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1. Einleitung 

 

Bei der vorliegenden Arbeit handelt es sich um meine „Besondere Lernleistung“ (BeLL) im Fach 

Geschichte der 11. und 12. Klasse zum Thema  

„Bausoldaten in der DDR- Ein Gesetz befolgen und dafür lebenslänglich bestraft werden?!“. 

 

Die Arbeit begann 2009 nach einem Urlaub mit meiner Familie auf Rügen- anfangs nur zum Thema 

Prora. Dabei sah ich den „Koloss von Prora“ zum ersten Mal, war sehr beeindruckt und vor allem 

interessiert an dessen Geschichte und Verwendungszweck. Nach unserem Urlaubsaufenthalt auf 

Rügen begann ich mit den ersten Recherchen zum Thema und entschied mich einige Zeit später, das 

einst geplante KdF-Seebad zum Thema meiner Facharbeit in der 10. Klasse zu machen. 

Nach einem weiteren Besuch in Prora im Herbst 2009, Gesprächen mit Mitarbeitern des 

Dokumentationszentrums Prora und intensiven Nachforschungen, traf ich auf die Problematik der 

Bausoldaten der DDR. Mit dem Wort Bausoldat, wie anfangs mit dem Begriff Prora, konnte ich nichts 

anfangen und recherchierte erneut. Fragen, die ich mir damals stellte waren: Was waren Bausoldaten 

und was haben sie gemacht? Warum wissen (auch in meinem Freundes- und Bekanntenkreis) so 

wenige Leute von deren Existenz in der DDR? Und welche Rolle spielten sie in Prora? 

Bald schon erhielt ich über erste Zeitzeugengespräche Antworten auf meine Fragen und fand an 

diesem Thema zunehmend Interesse.  

Somit war es für mich letzten Endes klar, dass ich meine Facharbeit in der Sekundarstufe II zu einer 

BeLL ausbauen wollte. Die letzte Entscheidung brachte die Teilnahme am  

Geschichtswettbewerb 2010 zum Thema „Skandale in der Geschichte“, wobei mir sofort die 

Bausoldatenzeit der DDR in den Sinn kam.  

 

Zunehmend begann ich mich vor allem auf die Bausoldaten zu fixieren. Die Geschichte der 

Waffenverweigerer der DDR macht auch den größten Teil meiner Arbeit aus. Dennoch ist es mir von 

Anfang an ein Bedürfnis gewesen, auch die Geschichte des „Koloss von Prora“ aufzuzeigen- sowohl 

in der Zeit des Nationalsozialismus, als auch in der DDR, nach der friedlichen Revolution und heute. 

In meine Arbeit integriere ich die Forschungsergebnisse zum „Koloss von Prora“ in einem 

abgeschlossenen Exkurs. 

Dies ist für mich umso wichtiger, da leider wenige Leute von der Geschichte des geplanten Seebades 

wissen und außerdem dessen Geschichte der DDR eng mit der der Bausoldaten zusammenhängt. Der 

„Koloss“ war die größte Kaserne für Waffenverweigerer in der DDR. 

 

In den letzten eineinhalb Jahren ist es mir gelungen, vielen Leuten die Themen „Prora“ und 

„Bausoldaten“ näher zu bringen. Mit der vorliegenden Arbeit hoffe ich, noch weitere Menschen 
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darüber informieren zu können und somit meinen Teil zur Aufarbeitung der Geschichte leisten zu 

können. 

Ich würde mich sehr freuen, wenn diese Arbeit als Anstoß für weitere Nachforschungen zum Thema 

genutzt werden könnte. Einige Themen, die ich nur kurz anreißen konnte, bieten noch viele 

interessante Facetten für eine Weiterführung. 
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2. Die Bausoldatenzeit allgemein 

 

2.1 Einleitende Gedanken, zeitlicher Ablauf 

 
„Wer noch einmal eine Waffe in die Hand nimmt, dem soll die Hand abfallen!“- So oder so ähnlich 

lauteten in Deutschland viele Sprüche nach dem Zweiten Weltkrieg. Sowohl in Deutschland selbst, als 

auch im Ausland schloss man anfangs eine Wiederbewaffnung des Landes vollkommen aus.  

Diese Gedanken sollten allerdings nicht lange Bestand haben, denn mit der langsam beginnenden 

Trennung in Ost- und Westblockstaaten und der damit einhergehenden Teilung Deutschlands wurde 

Ende der 1940er Jahre/ Anfang der 1950er Jahre ohne Reue in Ost- und Westdeutschland wieder 

aufgerüstet. 

 

So wurde bereits im Jahr 1952 die Kasernierte Volkspolizei in der DDR gegründet und diese vier 

Jahre später (am 1. März 1956) in die Nationalen Volksarmee (NVA) überführt.1 

Die NVA wurde staatlicherseits in der DDR auch als „Armee des Volkes“ bezeichnet. Nach meinen 

Informationen und Recherchen war sie aber insgesamt bei einem großen Teil der DDR-Bürger recht 

unbeliebt.  

In der BRD wurde schon 19562 die allgemeine Wehrpflicht eingeführt, welche es in der DDR zu 

diesem Zeitpunkt noch nicht gab. - Bis 1962 war die NVA eine Freiwilligenarmee. Allerdings gab es 

aufgrund der Erinnerungen an den Krieg und der komplizierten Nachkriegszeit kaum junge Leute, die 

sich freiwillig für einen Dienst bei der NVA entschieden. Aus diesem Grund baute die Staatsführung 

häufig vor jungen Männern, die gern studieren wollten, ein regelrechtes Drohgebärde auf und man 

zwang sie somit förmlich zum Dienst bei der NVA.3 

Dies änderte sich dann mit dem 24. Januar 1962, als von der Volkskammer der DDR die allgemeine 

Wehrpflicht eingeführt wurde. Fortan war es nun gesetzlich geregelt, dass jeder männliche  

DDR-Bürger mindestens einen 18-monatigen Grundwehrdienst bei der NVA ableisten musste.4 

Der Musterungsbefehl traf die jungen Männer mit der Vollendung des 18. Lebensjahres. Insgesamt 

bestand die allgemeine Wehrpflicht vom 18. bis zum 50. Lebensjahr, zum besagten Grundwehrdienst 

konnte man bis zum vollendeten 26. Lebensjahr eingezogen werden. Im Verteidigungsfall war man 

sogar bis zum 60. Lebensjahr wehrpflichtig.5 

 

                                                           
1Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, Hg.: Uwe Koch/ Stephan Eschler, Scheunen- Verlag, 1. Auflage, Kückenshagen  
 1994, S. 14f. 
2Vgl. „Zivilcourage und Kompromiss- Bausoldaten in der DDR 1964-1990“, Schriftenreihe des Robert- Havemann- Archivs,  
 Redaktion: Uwe Koch, 2. Auflage, Berlin 2006, S. 20 
3Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, Hg.: Andreas Pausch, herausgegeben von Uwe Schwabe/ Rainer Eckert i.A.  
 des Archivs Bürgerbewegung Leipzig e.V., 1. Auflage, Leipzig 2004, S. 25 
4Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Bausoldat, 02.09.2010 
5Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 28 
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Die gesamte Bevölkerung der DDR wurde Anfang der 1960er Jahre immer mehr militarisiert. Bereits 

im Kleinkindalter bzw. im Kindergarten versuchte man die Kinder für Soldaten und die Armee zu 

begeistern. Dies setzte man dann in der Schule im Pflichtfach „Wehrerziehung“ (ab Ende der 1970er 

Jahre6) fort. 

Die DDR sah die Wehrpflicht als „Ehrenpflicht“ für die männliche Bevölkerung des Landes an. In den 

Medien der DDR wurde das Thema sehr positiv dargestellt, der Wehrdienst galt als „Friedensdienst“.7 

Aufgrund der sich in den 1980er Jahren immer weiter zuspitzenden weltpolitischen Situation konnten 

dann, mit dem neuen Wehrdienstgesetz von 1982, sogar Frauen im Verteidigungsfall zur Wehrpflicht 

herangezogen werden.8 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
             Abb. 2   Schüler während des Wehrerziehungs-  
               unterrichts in der DDR 

 
 
 
 
   Abb. 1   Propagandaplakat der NVA 

 
Am 4. April 1962 wurden die ersten Wehrpflichtigen eingezogen. Es verweigerten allerdings schon 

60 dieser Wehrpflichtigen am 13. April den üblichen Fahneneid.9 

Diese Verweigerungen setzten sich weiter fort und wurden für die DDR zum Problem, denn auch die 

Kirchen drängten weiter auf eine Möglichkeit und das Recht der Waffenverweigerung aus 

Gewissensgründen.  

Aus diesem Grund und um fortan jeden Wehrpflichtigen in die NVA einzubinden, verabschiedete die 

Volkskammer der DDR am 24. Januar 1964 die „Anordnung des Nationalen Verteidigungsrates zur 

                                                           
6Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 240 
7Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 119 
8Vgl. „Bausoldaten aus Borna und der Region. Erinnerungen von Zeitzeugen“, Schriftenreihe des Museums Borna und des  
  Geschichtsvereins Borna e.V., Band 5, Borna 2010, S. 10 
9Ausstellung des NVA-Museums in Prora (eigene Bilder) 
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Aufstellung von Baueinheiten“10. Dies sollte allerdings die breite Öffentlichkeit nie offiziell erfahren. 

Das Gesetz existierte eigentlich nur formal auf dem Gesetzblatt, welches die Bürger der DDR nur 

vereinzelt erhielten. (Gesetzblatt siehe Anhang I/II) 

Somit begann hier die Geschichte der Bausoldaten, denn durch diese Anordnung wurde die 

Möglichkeit einer Waffenverweigerung geschaffen, die es in keinem anderen sozialistischen Land zur 

damaligen Zeit gab. (Ein Blick in die BRD zeigt, dass es dort bereits seit Anfang der 1960er Jahre den 

bis 2011 in Deutschland noch üblichen Zivildienst gab.) 

 

Von nun an konnten Wehrpflichtige der DDR laut §4 des Gesetzblattes aus „religiösen Anschauungen 

oder aus ähnlichen Gründen“ den Dienst mit der Waffe verweigern und in der NVA einen waffenlosen 

Dienst als Bausoldaten ableisten.11  

Für die Waffenverweigerer bestand die gleiche 18-monatige Wehrpflicht wie für normale Soldaten, 

deren Ableistung erfolgte aber eben ohne Waffe. Zwar mussten die Bausoldaten keinen Fahneneid 

ablegen, sondern „nur“ ein Gelöbnis, dennoch unterlagen sie genauso der Befehlsstruktur der NVA, 

mussten deren Uniform tragen und an militärischen Bauvorhaben mitwirken. (Bilder von Bausoldaten beim 

Urlaubsappell und Morgenappell siehe Anhang III und IV) 

Dadurch waren auch sie der gesamten staatlichen Propaganda ausgesetzt. Sie konnten also insgesamt 

nicht, wie gewünscht, den Dienst bei der NVA komplett ablehnen.  

Aus diesem Grund wurde die Bausoldatenregelung von den Waffenverweigerern lediglich als „fauler 

Kompromiss“ angesehen, was mir meine Gesprächspartner bestätigen konnten. Die meisten von ihnen 

berichteten auch, dass sie mit dem Gedanken einer Totalverweigerung gespielt hätten.  

Totalverweigerer mussten nach dem Gesetz jedoch mit einer zweijährigen Haftstrafe rechnen.  

Dennoch zog nicht jede Totalverweigerung in der Praxis eine Haftstrafe nach sich. Häufig erfolgte für 

Totalverweigerer gegen Ende der DDR kein Einberufungsbefehl mehr, aus „innenpolitischen 

Erwägungen“.12 Einer meiner Gesprächspartner meinte sogar, dass man die Totalverweigerer bewusst 

einfach „vergessen“ habe.  

Den höchsten Prozentsatz der Totalverweigerer in der DDR stellten die Zeugen Jehovas. Fast 

ausnahmslos verweigerten Mitglieder dieser in der DDR verbotenen Kirchgemeinde den Wehrdienst 

entsprechend ihrer Glaubensgrundsätze. 

Da die meisten Bausoldaten zum Zeitpunkt ihrer späten Einberufung bereits eine Familie und einen 

festen Arbeitsplatz hatten, kam eine Totalverweigerung mit Haftstrafe für die meisten aus privaten 

Gründen kaum in Frage. Außerdem hätte man theoretisch nach einem Absitzen der Strafe erneut einen 

Einberufungsbefehl bekommen können. Ich erfuhr, dass die Haft nicht den Ersatz für den Wehrdienst 

darstellte, sondern die Strafe für den Verstoß gegen das Gesetz. 

                                                           
10Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 15 
11Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 36 (Gesetzblatt) 
12Vgl. Magazin „Horch und Guck“, Heft 48/2004, Artikel verfasst von Christian Halbrock  
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In einem zivilen Friedensdienst sahen die meisten Bausoldaten eine Alternative. Ein solcher 

Friedensdienst wurde aber erst in der Zeit der friedlichen Revolution in der DDR eingeführt13 (siehe 

Kapitel 4). 

 

Laut Gesetzblatt sollten die Bausoldaten bei Straßen- und Verkehrsbauten mitarbeiten, 

Verteidigungsanlagen oder andere militärische Anlagen ausbauen, sowie Übungsschäden der Armee 

beseitigen. Weiterhin war geplant, die Einheiten der Bausoldaten auch im Katastrophenfall 

einzusetzen.14 

Über die Gesamtzahl der Bausoldaten gibt es keine einheitlichen Angaben. Dr. Stefan Wolter spricht 

in seinem Buch „Hinterm Horizont allein- Der 'Prinz' von Prora“ von etwa 15.000 Bausoldaten, die 

von 1964 bis 1990 ihren Wehrdienst ableisteten.15 In weiteren Quellen kann man Zahlen zwischen 

10.000 und 15.000 finden. Ich denke, da die Gesamtzahl nicht eindeutig bestimmbar ist, sollte man in 

etwa von 12.000 Bausoldaten zwischen 1964 und 1990 ausgehen.16 

Man muss bei der Interpretation dieser Zahlen allerdings auch hinzufügen, dass die Gesamtzahl der 

Waffenverweigerer in der DDR verschwindend gering war, im Vergleich zur Zahl der „normalen“ 

Wehrpflichtigen in dieser Zeitspanne.  

Dies war auch von der Regierung durchaus so gewollt, denn in den Medien wurde das Thema 

Waffenverweigerung und Bausoldaten totgeschwiegen. Verbreitung fand das Thema nur durch die 

„Teilöffentlichkeiten“ in Kirchen und durch Mundpropaganda. 

 

Dennoch schienen die Bausoldaten für die NVA durchaus nützlich gewesen zu sein. Herr Pampel (ein 

ehemaliger Bausoldat) erklärte mir, dass man als Bausoldat unfreiwillig mehr für die NVA getan habe, 

als die bewaffneten Soldaten. Die NVA erhielt aus dem Staatshaushalt der DDR für die von 

Bausoldaten erbrachten Leistungen eine Vergütung. Aus diesem Grund ist zusätzliches Geld in den 

Verteidigungshaushalt des Landes geflossen. So „verdiente“ die NVA z.B. im ersten Halbjahr 1989 

stolze 106,5 Millionen Mark durch die Waffenverweigerer.17  

Der Armee Geld einzubringen und ihr finanziell zu helfen widersprach natürlich erneut den Motiven 

der Bausoldaten. 

 

18 Tage Urlaub gab es für die Bausoldaten in 18 Monaten bei der NVA. Dieser wurde in einigen 

Kasernen (z.B. in Prora auf Rügen) immer in kleinen „Häppchen“ aller vier bis sechs Wochen 

gewährt. Teilweise war der zeitliche Zwischenraum aber auch wesentlich länger.18 

                                                           
13Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 11 
14Vgl. ebd., S. 15 
15Vgl. „Hinterm Horizont allein- Der 'Prinz' von Prora“ Hg.: Stefan Wolter, Projekte- Verlag, 2. Auflage, Halle 2005, S. 17 
16Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 54 
17Vgl. ebd., S. 87 
18Vgl. „Hinterm Horizont allein- Der 'Prinz' von Prora“, a.a.O., S. 69 
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Abb. 3   Während meines Gesprächs mit Rainer  
              Eppelmann in seinem Berliner Büro 

„Prominente“ Bausoldaten waren zum Beispiel Rainer Eppelmann, Gerhard Schöne und auch Leipzigs 

ehemaliger Oberbürgermeister Wolfgang Tiefensee.  

Tiefensee absolvierte seine Zeit als Bausoldat von Mai 1975 bis Oktober 1976. Nach seiner 

Grundausbildung im Spreewald wurde er beim Flughafenausbau in Basepohl eingesetzt und später in 

die Dresdner Militärakademie versetzt.19 

Der bekannte ostdeutsche Liedermacher Gerhard Schöne leistete seine Zeit als Bausoldat ebenfalls in 

den 1970er Jahren ab. Sein Stationierungsort war die Offiziershochschule der Volksmarine in 

Stralsund auf Rügen, wo er mit neun weiteren Bausoldaten vor allem „Drecksarbeiten“ nachgehen 

musste.20 

Anfang November 2010 hatte ich die Möglichkeit, ein längeres Interview mit Herrn Rainer 

Eppelmann in seinem Büro in Berlin zu führen. Er hatte in der DDR ein sehr bewegtes Leben: 

Inhaftierung, Bespitzelung, Mordpläne,... An den jeweils geeigneten Stellen werde ich dann konkret 

auf diese Dinge eingehen. 

Pfarrer Eppelmann wurde nach dem Bau der Berliner Mauer als Panzersoldat gemustert.  

Nach der besagten Musterung absolvierte er eine Maurerlehre. Als seine Musterungsüberprüfung 

anstand, war bereits der kaum bekannte Bausoldatendienst eingeführt worden. Dies führte dazu, dass 

Pfarrer Eppelmann eine schriftliche Begründung 

abgab, in der er um den waffenlosen Dienst als 

Bausoldat bat, was auch akzeptiert wurde.  

Er persönlich betonte, dass der Bausoldatendienst 

in der Öffentlichkeit nur sehr wenig bekannt 

gewesen sei. Er selbst habe in der Jungen 

Gemeinde von dieser Möglichkeit erfahren. Dies 

sei aber nicht überall der Fall gewesen, so 

Eppelmann weiter. Für ihn sei es kein Zufall 

gewesen, dass man die Wehrpflicht kurz nach dem 

Mauerbau eingeführt hatte. 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
19Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 7 
20Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 71f. 
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Abb. 4   Bausoldaten des 1. Durchgangs  
               in Prenzlau 

2.2 Untergliederung in drei Phasen 
 

Die Entwicklungsgeschichte der Bausoldaten kann man grob in die folgenden drei Phasen gliedern:  

 

Die erste Phase (1964 - 1973) 

In der ersten Phase wurden die Bausoldaten zu 

geschlossenen Baueinheiten von 30 bis 100 Mann 

zusammengefasst.21 In dieser Zeit mussten die 

Waffenverweigerer der DDR häufig an militärischen 

Bauvorhaben mitwirken, was für viele Bausoldaten zu 

Gewissenskonflikten und starken Kritikpunkten führte, da 

sie eigentlich sämtliche Arbeiten für das Militär 

ablehnten. Am Bau von Raketenstartplätzen und 

Abschussrampen mitzuwirken, entsprach in den meisten 

Fällen keineswegs ihren Motiven. 

Der erste Durchgang unmittelbar nach dem Gesetz zur 

Aufstellung der Baueinheiten von November 1964 bis 

Mai 1966 zählte schon 256 Bausoldaten.22 Dieser erste 

Durchgang war mehr oder weniger eine Art „Testlauf“. Weder die Bausoldaten noch deren 

Vorgesetzte wussten, was sie von den jeweils anderen zu erwarten hatten. Somit ist es auch nicht 

verwunderlich, dass in diesem ersten Durchgang viele Offiziere probierten, wie weit sie mit den 

Bausoldaten gehen konnten.  

Herr Kobe war von 1964 bis 1966 Bausoldat in Bärenstein und gehörte somit zum ersten 

Bausoldatenjahrgang. Er konnte mir viele detaillierte Informationen zu dieser Phase geben. 

Er brachte z.B. Straßen in Ordnung und baute eine Straße, die auch Militärfahrzeugen dienen sollte. 

Herr Kobe meinte, dies habe seinen ersten Gewissenskonflikt hervorgerufen. Schlimmer sei es noch 

gekommen, als er am Bau einer Panzerfahrschulstrecke mitwirken musste. 

Diese sei aber, zur Erleichterung der Bausoldaten um Herrn Kobe, nach der Fertigstellung „nicht 

brauchbar“ gewesen. Insgesamt, so berichtete er mir, habe man die Arbeiten an militärischen Objekten 

von Seiten der Bausoldaten so lange wie möglich heraus gezögert.  

 

 

Die zweite Phase (1974 - 1982) 

Während der zweiten Phase verkleinerte man die Gruppen, stationierte sie dezentral und setzte die 

Bausoldaten teilweise als Hilfskräfte in rückwärtigen Diensten der Armee ein. Die Einsätze der 

Waffenverweigerer in der zweiten Phase waren wesentlich ziviler. So traf man sie z.B. in Geräte- und 

                                                           
21Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 17 
22Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 52 
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Materiallagern, aber auch als Küchenarbeiter oder in Urlaubs- und Erholungsheimen der NVA an. 

Andere beschäftigte man mit Heizer- und Hausmeisterdiensten.23 

(Dokumente zu Einsatzprinzipien und Einsatzformen der Bausoldaten in der 2. Phase siehe Anhang V und VI) 

Der Druck der Kirchen war vielleicht ein Grund für diese Dezentralisierung und die neuen zivileren 

Aufgaben an den Stationierungsorten. Diese hatten immer wieder auf die Gewissenskonflikte der 

Bausoldaten verwiesen, die an militärischen Bauvorhaben mitwirken mussten. Andererseits muss man 

auch die Beweggründe der NVA bzw. des Staates in Erwägung ziehen. So wollte man mit einer 

Dezentralisierung möglichst die Ansammlung kritischer Gruppen verhindern oder zumindest 

eindämmen.24 Je mehr Bausoldaten an einem Ort stationiert waren, umso besser funktionierte deren 

Absprache untereinander und desto größer hätte deren oppositionelles Potenzial werden können.  

Aufgrund der zunehmenden Zahl von Bausoldaten erfolgte ab 1978 eine halbjährliche Einberufung zu 

den Baueinheiten. 1980 gab es eine Zahl von 660 Bausoldaten und drei Jahre später zählte man bereits 

1.000 Waffenverweigerer.25 

Die zweite Phase bezeichnete mein Interviewpartner Dr. Lehmann, der in der dritten Phase seinen 

Grundwehrdienst bei der Armee ablegte, als „goldene Zeit“ für die Waffenverweigerer, da man diese 

sehr zivil eingesetzt und immer mal in bestimmte Einrichtungen „untergemogelt“ habe. 

Ein anderer meiner Interviewpartner, Herr Egon Lauf, absolvierte in der zweiten Phase seinen Dienst 

als Bausoldat. Er war in Oberwiesenthal in einer Bausoldatengruppe von acht bis zehn Mann und in 

Carlsfeld stationiert, wo er jeweils recht zivile Aufgaben erledigen musste, „die sonst keiner machen 

wollte“. So musste er im Erholungsheim für Offiziere in Oberwiesenthal Schnee schippen, Kartoffeln 

schälen, Reinigungsarbeiten erledigen und als Heizer an einer vollautomatischen Gasanlage arbeiten.  

 

 

Die dritte Phase (1983 bis Ende 1989/ Anfang 1990) 

In der dritten Phase fasste man die Bausoldaten wieder zu größeren Gruppen zusammen. Als Grund 

wird häufig angegeben, dass es Waffenverweigerer aus Sicht der normalen Wehrpflichtigen mit ihren 

zivileren Einsätzen „zu leicht“ hätten.  

Die Bausoldaten mussten in der dritten Phase in einigen Fällen extrem harte körperliche Arbeiten (wie 

zum Beispiel beim Bau des Fährhafen Mukran) ausführen.  

Ihre Einsatzgebiete waren häufig in der Volkswirtschaft z.B. auf Großbaustellen oder in Industrie- und 

anderen Großbetrieben mit Arbeitskräftemangel. Außerdem traf man viele Waffenverweigerer in 

Chemiekombinaten (z.B. in Bitterfeld und in Leuna) oder im Braunkohletagebau (z.B. in Senftenberg, 

Espenhain und Spremberg26) an. Hier muss man sich einmal vor Augen halten, dass Bausoldaten im 

Tagebau in den Wintermonaten die vereiste Kohle mit der Hand hacken mussten, um diese dann auf 

Waggons aufzuladen. In der Propaganda der DDR habe man dann aber nur vom „aufopferungsvollen 

                                                           
23Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 61 
24Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 81 
25Vgl. ebd., S. 53 
26Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 104 
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Abb. 7   Armeegeneral  
              Heinz Hoffmann 
 

Kampf der Soldaten der NVA bei der Kohleversorgung der Kraftwerke“ gesprochen. Vom Anteil der 

Bausoldaten soll nie ein Wort gefallen sein, wussten meine Eltern zu berichten. 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
          Abb. 6   Bitterfelder Industrielandschaft 

 
 
          Abb. 5   „Aluschmelze“ Bitterfeld 

 
 
In den Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes aus dem Jahre 1985 lässt sich folgende Aussage 

finden:  

„Der Einsatz der Bausoldaten erfolgt in 15 Stamm- und 15 Einsatzobjekten zu Arbeiten militärischer 

bzw. volkswirtschaftlicher Zweckbestimmung [...]. In der Volkswirtschaft (u.a. Fährhafen Mukran, 

Chemieindustrie) sind gegenwärtig 46% der Bausoldaten tätig. [...]“27 

 

Nachdem es Anfang/ Mitte der 1980er Jahre bereits 1.000 Bausoldaten gegeben hatte, stieg die Zahl 

der Waffenverweigerer bis zum Ende der Baueinheiten immer weiter an.  

(Dokument zu den Entwicklungstendenzen der Bausoldaten siehe Anhang VII) 

 

In dieser dritten Phase kam es am 11. Juli 1984, zwanzig Jahre 

nach der Aufstellung der Baueinheiten, zu einem wichtigen 

Besuch in Prora/ Mukran. Der damalige Minister für Nationale 

Verteidigung der DDR (Armeegeneral Heinz Hoffmann) 

besuchte die Baustelle des Fährhafens Mukran und sprach dort 

auch mit Bausoldaten.  

(Aktennotiz zum Ministerbesuch in Prora siehe Anhang VIII) 

Man suchte sich hierzu gut angepasste und wenig auffallende 

Bausoldaten aus. Außerdem wünschte der Minister noch 

überraschend die zwei Bausoldaten zu sprechen, die dem 

Verteidigungsminister kurz vor seinem Besuch in Mukran 

                                                           
27Zitiert nach: MfS HA I, Nr. 15654, S. 000025 



S e i t e  | 13 

 

einen Brief geschrieben hatten. In diesem nannten sie grundsätzliche Probleme der Bausoldaten in der 

Kaserne und auf der Baustelle.28 Dieser Besuch stellte den einzigen Kontakt eines 

Verteidigungsministers mit Bausoldaten dar.  

Das Ergebnis von Hoffmanns Besuch war die Aussage vom Staat, dass Bausoldaten mit anderen 

Einheiten der NVA bezüglich ihrer Rechte gleichgestellt wären29 und nicht besser oder schlechter als 

andere Genossen seien.30 Dies wurde aber in Wirklichkeit so gut wie nie praktiziert (siehe dazu 

Kapitel 3).  

Ein weiteres für die Bausoldaten wichtiges Ergebnis nach diesem Besuch war, dass Adventisten fortan 

an Samstagen vom Dienst befreit wurden, was vielen der Adventisten einen starken Gewissensdruck 

nahm.31 Außerdem setzte man die Urlaubsregelung durch, dass Proraer Bausoldaten aller sechs 

Wochen nach Hause fahren durften. 

Mit diesem Besuch des Ministers machte der Staat Zugeständnisse, um das kritische Potential 

einzudämmen und Druck abzulassen. 

 

Die Arbeiten der Waffenverweigerer in der dritten Phase wurden von diesen selbst als besonders hart 

empfunden. Herr Fleischhack schaufelte z.B. in seinem ersten Diensthalbjahr Kabelgräben mit der 

Hand und baute Kabelunterführungen unter fertigen Gleisen. Weiterhin mussten z.B. in Mukran 

Panzerplatten aus Beton mit der Hand verlegt werden oder angeblich sogar Schweißarbeiten in 

Tauchglocken durchgeführt werden.32 

Ein ehemaliger Bausoldat, der von 1985 bis 1987 in Prora stationiert war, berichtete mir bezüglich 

dieser Tauchglocken, dass solche Arbeiten vor seiner Stationierung in Prora stattgefunden haben 

müssten. Hautnah habe er solche Arbeiten in den Tauchglocken nicht erlebt.  

(Übersichtskarte der Stationierungsorte von Bausoldaten siehe Anhang IX) 

 

 

2.3 Motive der Waffenverweigerer 
 

Man kann die Motive der Waffenverweigerer im Großen und Ganzen in drei unterschiedliche Teile 

untergliedern: Da gab es religiöse, politische und pazifistische Motive. Diese trugen einzeln oder 

zusammen zum Entschluss der Waffenverweigerung bei. 

 

Viele junge Männer in der DDR verweigerten die Waffe, vor allem in der ersten Phase der 

Baueinheiten, aus religiösen oder pazifistischen Gründen.  

                                                           
28Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 130 
29Vgl. ebd., S. 106 
30Vgl. ebd., S. 129 
31Vgl. ebd., S. 131 
32Vgl. LVZ „MAGAZIN“, 3. September 2010, S. 1 
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Etliche der ersten Waffenverweigerer hatten den Zweiten Weltkrieg in seinem ganzen Schrecken und 

die schweren Nachkriegsjahre miterlebt, oder wurden von ihren Eltern unter diesem Einfluss erzogen. 

Dies prägte sie und somit sind pazifistische Verweigerungsgründe zu verstehen.  

Bausoldaten, die die Waffe aus religiösen Gründen verweigerten, beriefen sich bei der Musterung 

meist auf das fünfte Gebot der Bibel: „Du sollst nicht töten.“ 

Ab Mitte der 1970er Jahre bzw. am Anfang der 1980er Jahre führten auch immer mehr politische 

Motive zu einem Bausoldatendienst. 

Außerdem fand man auch viele Ausreiseantragssteller in den Baueinheiten, die das Land möglichst 

schnell verlassen wollten und hofften, diesen Ausreiseprozess mit der Waffenverweigerung noch zu 

beschleunigen.33  

Wieder andere kann man in keine der genannten Motivgruppen direkt einordnen. Sie waren gegen die 

Militarisierung der Gesellschaft und die Verherrlichung der Armee und wollten mit ihrer 

Waffenverweigerung ein Zeichen setzen.34 

 

Meine Interviewpartner lehnten den Dienst mit der Waffe in erster Linie aus religiösen Gründen ab. In 

einigen Fällen kam allerdings noch ein weiteres Motiv hinzu.  

Christian Schmidt erläuterte mir im Interview seine religiösen und pazifistischen Beweggründe noch 

etwas genauer: Er stammte aus einer Pfarrersfamilie und sein Vater erlebte den zweiten Weltkrieg in 

Dresden. Man kann sich aus diesem Grund sehr gut vorstellen, dass dieser daraufhin sämtliche Waffen 

und Waffengewalt strikt ablehnte. (Dies betraf natürlich nicht nur Herrn Schmidt, sondern auch viele 

weitere zukünftige Bausoldaten, die in den 1970er und 1980er Jahren ihren normalen Armeedienst zu 

absolvieren hatten.)  

Dadurch bekamen Christian Schmidt und seine vier Geschwister schon in der Kinderstube den 

pazifistischen Grundgedanken gelehrt. Einer seiner Brüder habe sich ebenfalls für den waffenlosen 

Dienst bei der NVA als Bausoldat entschieden, während ein weiterer Bruder seine ganz normale 

Wehrpflicht absolvierte, so Herr Schmidt. Aufgrund von intensiven Gesprächen mit seinen Brüdern 

sei auch Christian Schmidt Bausoldat geworden. Er betonte aber auch, dass sein Vater ihn dazu nicht 

gezwungen habe. 

Herr Fleischhack verweigerte die Waffe ebenfalls aus religiösen Gründen. Denn sein Vater war 

Pfarrer. Bezüglich dessen sagte er: „Die Wurzel der Pflanze war schon da, die Krone und die Blätter 

kamen aber später noch dazu.“ Mit „Krone und Blättern“ meinte er den NATO- Doppelbeschluss 

1979, welcher durch das Wettrüsten und das Errichten von Raketenbasen die Angst vor einem neuen 

Weltkrieg aufkommen ließen. Dies war für ihn, neben dem religiösen Verweigerungsgrund, noch ein 

politischer Grund zur Verweigerung der Waffe. 

                                                           
33Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 14 
34Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 231 
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Ein weiterer ehemaliger Bausoldat mit dem ich sprach war Dr. Lehmann. Mich wunderte vor unserem 

Gespräch, dass er Medizin studiert hatte, obwohl er Bausoldat war. (Normalerweise wurde 

Bausoldaten die „Ehre“ eines Studienplatzes in der DDR nicht zuteil, siehe Kapitel 3.) 

Bei einem Interview erfuhr ich diesen Umstand genauer und er sprach auch von einem Motiv, welches 

in dieser Art und Weise kein weiterer meiner Interviewpartner hatte: Dr. Lehmann habe anfangs als 

normaler Soldat seine NVA-Zeit absolvieren wollen, sei aber erkrankt und konnte somit vor seiner 

Wehrdienstzeit studieren. In der Zeit seines Studiums habe er die Friedensbewegungen 1982/83 

intensiv miterlebt und fortan auch gemeint, dass Frieden ohne Waffen geschaffen werden müsse. Aus 

diesem Grund habe er sich schließlich 1983 entschieden, einen Antrag zu stellen, um seinen Dienst bei 

der NVA als Bausoldat ohne Waffe ablegen zu können. 

„Die Reaktion vom Staat kam natürlich auch prompt: Man wollte mich von der Uni werfen.“ (Er hätte 

„auf Kosten der Arbeiterklasse ohne Gegenleistung“ studiert.) Letzten Endes habe man sich dann doch 

besonnen und Herrn Dr. Lehmann sein Studium beenden lassen. „Danach konnte ich nur ein Jahr 

lang meinem Beruf  nachkommen, bevor ich schließlich mit 26 Jahren zum Bausoldatendienst nach 

Brandenburg eingezogen wurde“. Seine ärztliche Tätigkeit konnte er später wieder aufnehmen. 

Ein weiteres und für mich sehr interessantes Motiv möchte ich abschließend noch anbringen: Ein 

Grund für Herrn Bergmann sich vorerst als Bausoldat mustern zu lassen (letzten Endes verweigerte er 

den Dienst bei der NVA vollständig) war, dass ein normaler Soldat seiner Meinung nach die 

Zivilbevölkerung nicht schützen würde, was ihm aber als wichtigste Aufgabe der Soldaten und der 

Armee im Allgemeinen erschienen wäre. 

 

 

2.4 Stellung der Kirche 

 

Die Frage nach der Wehrdienstverweigerung und auch das Thema Bausoldaten war zu DDR-Zeiten 

ständig ein Konfliktpunkt zwischen der SED-Regierung und den Kirchen. 

Bereits vor der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in der DDR 1962 traten die Kirchen für ein 

Recht auf Kriegsdienstverweigerung aus Gewissensgründen ein.  

So richtete man Schreiben an die Regierung und bat diese, eine Möglichkeit für die jungen Männer zu 

finden, die aus Gewissensgründen den Dienst an der Waffe ablehnten. Dazu gab es von Seiten der 

SED-Regierung zunächst keine Reaktion. 35 

Hierzu muss man aber noch anmerken, dass der Dienst bei der NVA zu dieser Zeit noch freiwillig war. 

 

Als 1962 schließlich die allgemeine Wehrpflicht in der DDR eingeführt wurde, bat die Konferenz der 

Evangelischen Kirchenleitungen der DDR den Staat um ein Gespräch.  

                                                           
35Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 23f. 
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Die Bischöfe Mitzenheim und Krummacher trafen sich im März 1962 mit dem damaligen 

stellvertretenden Ministerpräsidenten Willi Stoph und seinem Staatssekretär für Kirchenfragen (Hans 

Seigewasser36).  

In diesem Gespräch brachten die Kirchenvertreter erneut die Position der Kirchen der DDR zur 

Wehrdienstverweigerung aus Gewissensgründen zum Ausdruck. Allerdings wäre nach Meinung der 

Regierungsvertreter eine solche Kriegsdienstverweigerung in der DDR nicht von Nöten gewesen. 

Somit war dieses Thema vorerst vom Tisch und eine angestrebte staatliche Regelung zur 

Wehrdienstverweigerung in weite Ferne gerückt. 

Die Synode der Evangelischen Kirche Berlin-Brandenburg bekräftigte nach der Einführung der 

allgemeinen Wehrpflicht „ihre Bereitschaft, für diejenigen einzutreten, die aus prinzipiell oder 

situationell bestimmten Gewissensgründen glauben, den Dienst mit der Waffe nicht leisten oder den 

Eid in der geforderten Form nicht ablegen zu können.“37 

 
1963 beschäftigte man sich jedoch erneut mit dem Thema „Wehrdienstverweigerung“. Nun wurde die 

Schaffung von Arbeitsbataillonen zur Erfüllung wichtiger geplanter Baumaßnahmen überdacht.38 In 

solche Arbeiterbataillone sollten junge Männer eingezogen werden, die aus Gewissensgründen den 

Umgang mit der Waffe ablehnten.  

Dies setzte man dann von staatlicher Seite um, gründete 1964 die Baueinheiten und schuf die 

Möglichkeit, den Dienst mit der Waffe zu umgehen.  

Man gab somit einerseits dem stetig wachsenden Druck der Kirchen nach und man band zweitens 

jeden Wehrpflichtigen in die Armee mit ein, denn auch die Bausoldaten waren unter der Kontrolle der 

NVA. 

Ein enorm wichtiges Dokument der Kirchen in diesem Zusammenhang, verabschiedet von der 

Konferenz der evangelischen Kirchenleitungen am 6. November 196539, war die Schrift „Zum 

Friedensdienst der Kirche- Handreichung für die Seelsorge an Wehrpflichtigen“. Diese Schrift 

behandelte Fragen der Seelsorge an Wehrpflichtigen und auch allgemein über den Wehrdienst, rief 

aber beim Staat klare Ablehnung hervor. Man beschrieb sie als „Widerspruch zur Friedenspolitik der 

DDR“, als „Aufforderung zum Ungehorsam“ oder als „Schmähschrift gegen die NVA“. Aus diesem 

Grund forderte die Regierung 1966 die Kirchen auf, diese Handreichung zurückzunehmen, was die 

Konferenz der Evangelischen Kirchenleitungen ablehnte.40 

Weiterhin strebten die Kirchen auch ständig eine Alternative zum Bausoldatendienst, den zivilen 

Friedensdienst, an. Diesen gab es aber bis kurz vor Ende der DDR nicht.  

 

                                                           
36Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Hans_Seigewasser, 15.12.2010 
37Zitiert nach: „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 16 
38Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 32f. 
39Vgl. „Bausoldaten aus Borna und der Region“, a.a.O., S. 7 
40Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 127ff. 



 

In den 1970er Jahren nahmen dann Beratungen der 

Wehrpflichtigen durch kirchliche 

zu.41 Es gab Beratertage und Friedensseminare, die in 

vielen Fällen auch ehemalige Bausoldaten oder 

Totalverweigerer unter dem Dach der Kirche 

durchführten. Damit wollte man zukünftigen 

Wehrpflichtigen bei der Entscheidung pro normale

Wehrdienst oder pro Bausoldatendienst unterstützend 

und beratend zur Seite stehen.  

(Dokument Beratungsmaterial des evangelischen Jungmän

 

1980 und 1981 gab es in der DDR zwei „Friedensdekaden“. Die erste wurde 

unter dem Motto „Frieden schaffen ohne Waffen“ durchgeführt und ihr 

Erkennungssymbol wurde die Plastik „Schwerter zu Pflugscharen“. 

Während der zweiten Friedensdekade wurden die Aufnäher 

„Schwerter zu Pflugscharen“ ein Symbol für viele Jugendliche. Mit 

dem aufgenähten Zeichen, meist auf Jacken oder Taschen, verliehen 

sie ihrem Friedensbekenntnis Ausdruck. 

Die Regierung war allerdings mit solchen 

öffentlichen Tragen der Aufnäher nicht einverstanden. 

Man bezeichnete sie gar als „Ausdruck staatsfeindlicher Gesinnung“ 

und verbot sie schließlich ab Herbst 1982. 

Bei Hunderten von Jugendlichen wurden die Aufnäher, teilweise 

gewaltsam, von der Kleidung abgetrennt oder einfach rücksichtslos abgeschnitten.

 

Während des Bestehens der Baueinheiten besuchten auch einige Bischöfe 

um sich über Probleme der Bausoldaten zu 

Situation zu verschaffen. Darüber sprach ich in einem sehr interessanten Interview mit dem 

Landesjugendpfarrer der evangelisch

Bretschneider. Nachdem er 1945 als kleines Kind von seiner Mutter aus den Trümmern eines 

zerbombten Hauses in Dresden gerettet w

Militarismus und die Militarisierung in der DDR ein. Nach der Einführung der allgemeinen 

Wehrpflicht in der DDR 1962 entschied er sich, den Grundwehrdienst zu verweigern. Da zum 

Zeitpunkt seiner Einberufung die Möglichkeit eines waffenlosen Dienstes als Bausoldat bereits 

existierte, schlug er diesen Weg ein

                                                           
41Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen
42Vgl. „Bausoldaten aus Borna und der Region
43Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen

Abb. 8   Friedenswerkstatt in Berlin 1982

Abb. 9   Symbol 
              

Jahren nahmen dann Beratungen der 

Wehrpflichtigen durch kirchliche Vertreter immer mehr 

Beratertage und Friedensseminare, die in 

vielen Fällen auch ehemalige Bausoldaten oder 

Totalverweigerer unter dem Dach der Kirche 

e man zukünftigen 

Wehrpflichtigen bei der Entscheidung pro normalen 

Wehrdienst oder pro Bausoldatendienst unterstützend 

Beratungsmaterial des evangelischen Jungmännerwerks siehe Anhang X) 

1980 und 1981 gab es in der DDR zwei „Friedensdekaden“. Die erste wurde  

unter dem Motto „Frieden schaffen ohne Waffen“ durchgeführt und ihr 

Erkennungssymbol wurde die Plastik „Schwerter zu Pflugscharen“.  

Während der zweiten Friedensdekade wurden die Aufnäher 

„Schwerter zu Pflugscharen“ ein Symbol für viele Jugendliche. Mit 

dem aufgenähten Zeichen, meist auf Jacken oder Taschen, verliehen 

sie ihrem Friedensbekenntnis Ausdruck.  

Die Regierung war allerdings mit solchen „Bekenntnissen“ und dem 

öffentlichen Tragen der Aufnäher nicht einverstanden.  

Man bezeichnete sie gar als „Ausdruck staatsfeindlicher Gesinnung“ 

t sie schließlich ab Herbst 1982. 42 

Jugendlichen wurden die Aufnäher, teilweise 

gewaltsam, von der Kleidung abgetrennt oder einfach rücksichtslos abgeschnitten.

einheiten besuchten auch einige Bischöfe und Pfarrer 

um sich über Probleme der Bausoldaten zu informieren und sich ein genaueres Bild von der

Darüber sprach ich in einem sehr interessanten Interview mit dem 

sjugendpfarrer der evangelisch-lutherischen Landeskirche Sachsen von 1979 bis 1991, Pfarrer 

Bretschneider. Nachdem er 1945 als kleines Kind von seiner Mutter aus den Trümmern eines 

zerbombten Hauses in Dresden gerettet worden war, setzte er sich später ganz vehement 

risierung in der DDR ein. Nach der Einführung der allgemeinen 

Wehrpflicht in der DDR 1962 entschied er sich, den Grundwehrdienst zu verweigern. Da zum 

Zeitpunkt seiner Einberufung die Möglichkeit eines waffenlosen Dienstes als Bausoldat bereits 

ein.  

                   
Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 63 
Bausoldaten aus Borna und der Region“, a.a.O., S. 10 
Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 65f. 
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gewaltsam, von der Kleidung abgetrennt oder einfach rücksichtslos abgeschnitten.43 

farrer die Kasernen, 

genaueres Bild von deren 

Darüber sprach ich in einem sehr interessanten Interview mit dem 

eskirche Sachsen von 1979 bis 1991, Pfarrer 

Bretschneider. Nachdem er 1945 als kleines Kind von seiner Mutter aus den Trümmern eines 

ganz vehement gegen den 

risierung in der DDR ein. Nach der Einführung der allgemeinen 

Wehrpflicht in der DDR 1962 entschied er sich, den Grundwehrdienst zu verweigern. Da zum 

Zeitpunkt seiner Einberufung die Möglichkeit eines waffenlosen Dienstes als Bausoldat bereits 
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Nach seinem Bausoldatendienst blieb er in Bezug auf die Waffenverweigerer weiterhin aktiv.- So bot 

er „Alt-Neu-Treffen“ (siehe Kapitel 4) und andere Beratungsmöglichkeiten für Bausoldaten und 

Totalverweigerer an. Außerdem besuchte er Waffenverweiger als Landesjugendpfarrer in ihren 

Kasernen. In einigen Fällen habe er selbst die Entscheidung getroffen, bestimmte Kasernen zu 

besuchen, so Pfarrer Bretschneider, aber oft sei die Initiative auch von den Bausoldaten gekommen, 

die um Besuche gebeten hatten. Er selbst meinte dazu: „Meist besuchte ich Standorte, wenn es dort 

besonders brannte.“ Waffenverweigerer hätten ihn bei Problemen mit dem Gelöbnis, bei 

Befehlsverweigerungen oder Missständen in der Kaserne um Hilfe gebeten. So habe er Bausoldaten in 

Wolfen aufgrund von unzumutbaren Bedingungen aufgesucht oder in Prora wegen der besonderen 

Belastung durch die ausgedehnten Arbeitszeiten.  

Bestimmte Eindrücke seiner Besuche konnte er dann im Landeskirchenamt ansprechen, um 

gemeinsam mit anderen eine Lösung gegen bestimmte Benachteiligungen zu finden. Außerdem war es 

ihm möglich, die Entwicklungen in den Baueinheiten zwischen und in den einzelnen Phasen (siehe 

Kapitel 2.2) zu beobachten, sowie einige entscheidende Änderungen herbeizuführen. So habe er u.a. 

erreicht, dass man den Waffenverweigerern in Prora ausgedehntere Ruhepausen erlaubte, oder dass 

der Sonntagsausgang mit dem Besuch eines Gottesdienstes verbunden werden konnte.  

Mit dieser „Zusatzaufgabe, die ich mir selbst auferlegte“, so Pfarrer Bretschneider, zeigte er meiner 

Meinung nach eine beeindruckende Courage und unterstützte die z.T. ebenso couragierten 

Bausoldaten.- Eine Aktion, die meinen größten Respekt verdient, besonders wenn man auch die 

Kehrseite betrachtet: Solche Besuche von Pfarrern und Bischöfen wurden von der NVA in den 

seltensten Fällen befürwortet und demzufolge gab es auch Kasernen, in denen man Pfarrer 

Bretschneider den Zutritt und das Gespräch mit Bausoldaten verweigerte. Mit der Aussage „Die 

Bausoldaten sind im Moment anders befohlen“ habe man ihm den Besuch von Dresdner 

Waffenverweigerern schon am Kontrollposten der Kaserne verwehrt. Des Weiteren musste Pfarrer 

Bretschneider aufgrund seines Engagements mit einer intensiven Bespitzelung durch den 

Staatssicherheitsdienst leben. Nach seiner Aussage sei er „fast nie allein“ gewesen. 

 

 

2.5 Musterung, Grundausbildung, Gelöbnis, Uniform 

 

Schon während der Musterung begann für viele Bausoldaten der Ärger.  

Häufig saßen die jungen Männer (meist um die 18 Jahre) mehreren NVA-Angehörigen gegenüber und 

mussten ihre Entscheidung zur Waffenverweigerung unter Einschüchterungen begründen.  

Die Offiziere der Musterungskommission hätten zum Beispiel bei Christian Schmidt versucht, ihn 

anfangs noch in freundlichem Ton vom „normalen“ Wehrdienst bei der NVA zu begeistern.  

Als Herr Schmidt allerdings seine Ambitionen, ein Bausoldat zu werden, weiterhin kundgetan habe, 

soll der Ton härter geworden sein. Manche Waffenverweigerer berichteten, man habe ihnen auf den 
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Wunsch, Bausoldat zu werden, geantwortet: „Woher meinen Sie zu wissen, dass es Bausoldaten gibt? 

So etwas gibt es doch gar nicht!“ Damit wird deutlich, wie stark man versuchte, die Existenz des 

Bausoldatendienstes zu vertuschen. 

Nun mussten die Waffenverweigerer ein Schreiben abgeben, indem sie ihren Wunsch der 

Waffenverweigerung begründeten. Hierbei beriefen sich viele Bausoldaten (wie bereits erwähnt) auf 

das fünfte Gebot der Bibel „Du sollst nicht töten“ und bereiteten sich eingehend auf mögliche 

Begründungen vor. Sie formulierten die unterschiedlichsten Argumente aus Handreichungen der 

Kirche und der Bibel, aber auch aus Gesprächen mit ehemaligen Bausoldaten. 

(Erklärungsschreiben eines Bausoldaten und Bild Wehrdienstausweis siehe Anhang XI und XII) 

Die Offiziere der Musterungskommission entschieden dann, ob dem Wunsch des Einzelnen, den 

Waffengang zu verweigern, nachgegeben wurde oder nicht. Fast immer musste aber den zukünftigen 

Wehrpflichtigen der Dienst als Bausoldat dann doch ermöglicht werden.  

 

Nach der Musterung gingen nun meist einige Jahre ins Land. Auf die in vielen Fällen ärgerliche späte 

Einberufung der Waffenverweigerer werde ich in Kapitel 3.1 eingehen. 

Die zweiwöchige Grundausbildung der Bausoldaten (die unmittelbar nach der Einberufung anstand) 

unterschied sich nur im Ausbleiben von Waffenübungen von der der normalen Wehrdienstleistenden.44 

Man versuchte in diesen zwei Wochen alles Zivile aus den Köpfen der jungen Männer zu löschen, was 

viele Bausoldaten als „Skandal“ bezeichneten. Dies begann mit dem Heimschicken der zivilen Sachen 

und dem Einkleiden in die triste Uniform ganz am Anfang. Die Haare wurden kurz geschoren, um 

auch diese Möglichkeit der Individualität zu verhindern. 45 

Zum Thema Grundausbildung hörte ich in meinen Befragungen unterschiedliche Meinungen. 

Während Armin Richter diese Zeit nicht als extrem schlimm erachtete, war es für Herrn Schmidt eine 

große Schikane.  

Zu seiner Grundausbildung in Brandenburg an der Havel meinte er: „Wir Bausoldaten wurden nach 

dem Schließen des Kasernentores nur noch angebrüllt und eingeschüchtert.“ Hierbei sollen sich vor 

allem Ausbildungsoffiziere hervorgetan haben.  

 

Das Gelöbnis der Waffenverweigerer wurde nach der Grundausbildung anstelle des sonst üblichen 

Fahneneides abgelegt. Für die meisten der Waffenverweigerer war dies schon wieder (nach der 

absolvierten Grundausbildung und der Musterung) eine Demütigung und es blieb bis zum Ende der 

Baueinheiten ein Kritikpunkt.  

Darin enthalten war die Verpflichtung, der DDR „allzeit treu zu dienen“, sowie den Vorgesetzten 

„unbedingten Gehorsam zu leisten“- insgesamt also ein Bekenntnis zum Sozialismus und zur DDR. 

Dies rief neben anderen Passagen des Gelöbnisses häufig einen Zwiespalt bei den Bausoldaten hervor, 

sollte ihren eigenen Willen brechen und sie zur Marionette der NVA machen. 

                                                           
44Vgl. „Hinterm Horizont allein- Der 'Prinz' von Prora“, a.a.O., S. 68 
45Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 97 
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Abb. 10   Wortlaut des Gelöbnisses der Bausoldaten 

 
Bausoldaten handelten im Umgang mit dem Gelöbnis sehr geschlossen. Meist habe man einfach 

stumm dagestanden oder nur ganz bestimmte unverbindliche Passagen mitgesprochen. Dies 

bestätigten mir verschiedene Gesprächspartner, die ihre Zeit bei der NVA zu den unterschiedlichsten 

Zeitpunkten verbringen mussten.  

Als Reaktion der Vorgesetzten habe man sogar teilweise einige Unteroffiziere unter die Bausoldaten 

gestellt. Diese sollen dann mit voller Inbrunst (aber häufig wohl als einzige) das Gelöbnis 

mitgesprochen haben. Somit wiederholte wenigstens jemand das Gelöbnis und bekannte seine 

Loyalität zur DDR... 

Ob ein Bausoldat das Gelöbnis mitsprach oder nicht, konnte in den meisten Fällen nicht nachgewiesen 

und eine solche Verweigerung somit kaum geahndet werden. Doch das Fernbleiben beim Ablegen des 

Gelöbnisses zog harte Konsequenzen nach sich, wie der Fall Rainer Eppelmann zeigt: 

Nachdem dieser 1966 als Bausoldat nach Stralsund eingezogen worden war, erschien er nach der 

vierzehntägigen Grundausbildung nicht zum Ablegen des Gelöbnisses. Für ihn sei das Grundprinzip 

der NVA vergleichbar mit dem der Nationalsozialisten gewesen. Außerdem sagte er mir: „Die Befehle 

der NVA waren gegen die Menschenwürde, da sie mit unbedingtem Gehorsam ausgeführt werden 

mussten.“ Für ihn habe somit die Pflicht bestanden, sich zu beschweren und das Ablegen des 

Gelöbnisses mit seinen zweifelhaften Inhalten zu verweigern.  

Aufgrund des Fernbleibens beim Gelöbnis wurden Rainer Eppelmann und weitere 

„Gelöbnisverweigerer“, nicht etwa wegen der Gelöbnisverweigerung, sondern wegen einer 

Befehlsverweigerung (der Befehl zum Gelöbnis anzutreten bestand, er und einige „Komplizen“ 

blieben dieser gesamten Prozedur „unerlaubt“ fern) verurteilt. Nach der Untersuchungshaft in 
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Greifswald und Neustrelitz kam Eppelmann nach dem Urteil ins Militärgefängnis Ueckermünde am 

Oderhaff.  

 

Untereinander bezeichneten sich die Bausoldaten als „Spatensoldaten“ oder „Spatis“, aufgrund eines 

kleinen Spatens auf den Schulterblättern der steingrauen Uniformen. 

Durch meine Recherchen und verschiedene Zeitzeugengespräche erfuhr ich, dass es drei Arten von 

Schulterklappen gab: Zu Beginn der Baueinheiten war der Spaten noch golden, was allerdings zu (für 

die Bausoldaten günstigen) Verwechslungen führte. Da viele Leute mit dem Symbol des goldenen 

Spatens nichts anfangen konnten, hielt man „Spatis“ für hochrangige Angehörige der NVA und grüßte 

sie dementsprechend.  

Um dies dann in Zukunft zu umgehen, färbte man die goldenen Spaten grau ein. Kratzte man diese 

Farbe allerdings vom Metall ab, so kam erneut die goldene Farbe zum Vorschein. Dies machte sich 

natürlich der ein oder andere Bausoldat zu Nutzen- „Schon aus Prinzip.“ 

Gegen Ende der Baueinheiten führte man dann graue, aufgenähte Spaten aus Stoff auf den 

schmucklosen Schulterklappen ein. 

 
 
 
 
 
 
 
 
          Abb. 12   Schulterstück mit Spaten 
 

    Abb. 11   Uniform der Bausoldaten 

 
Während meines Vortrages über die Waffenverweigerer der DDR in der Nerchauer Kirche schenkte 

mir ein ehemaliger Bausoldat eine seiner einstigen Schulterklappen mit goldenem Spaten. Dieses 

Geschenk erachte ich als umso wertvoller, weil Bausoldaten diese Schulterklappen eigentlich 

weitergaben und im Ausgang an die Uniform machten, um vielleicht einmal wie ein hochrangiges 

NVA-Mitglied gegrüßt zu werden (siehe oben). 

Darum hat es mich sehr gefreut, so ein kostbares Erinnerungsstück zu bekommen. 
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3. Ein Gesetz befolgen und dafür lebenslänglich bestraft werden?! 
 

Bereits im Kapitel 2.1 wurde die Einführung der Bausoldatenregelung von 1964 intensiv besprochen, 

ebenso wie die Tatsache, dass viele Waffenverweigerer den Bausoldatendienst als „faulen 

Kompromiss“ ansahen und lieber total verweigert hätten.  

Um allerdings keine Gesetze zu verletzen und nicht ins Gefängnis zu kommen, ließen sich viele junge 

Männer auf den Dienst in den Baueinheiten und damit auf den „faulen Kompromiss“ ein.  

Herr Kobe brachte seine Gründe, doch nicht total zu verweigern, auf den Punkt: „Mit der 

Bausoldatenregelung 1964 kam mir die DDR entgegen, also kam ich ihr insofern entgegen, als dass 

ich notgedrungen zu den Bausoldaten ging.“ 

Nun stellt sich aber die Frage: Wenn man sich an Gesetze der DDR hielt, warum wurde man dann als 

Bausoldat trotzdem diskriminiert und in vielerlei Hinsicht benachteiligt? 

 

 

3.1 Benachteiligungen und Ärgernisse 

 
Während der Schulzeit 

Benachteiligungen und Ärgernisse gab es bereits für die Jungen, die schon während der Schulzeit 

offen mit dem Gedanken des Dienstes in den Baueinheiten spielten bzw. keine Mitglieder der FDJ 

waren. Das reichte von verbalen Äußerungen gegen diese Personen bis hin zu disziplinarischen 

Strafen46 oder Benachteiligungen in Benotung und Bewertung in verschiedenen Unterrichtsfächern. 

Teilweise schloss man sie sogar von Klassenfahrten aus. 

 

Bis zur Einberufung 

Nach der Musterung (siehe dazu Kapitel 2.5) gingen häufig mehrere Jahre ins Land, im schlimmsten 

Fall bis zu acht an der Zahl. Offiziell konnten die Wehrpflichtigen bis zur Vollendung ihres  

26. Lebensjahres eingezogen werden.  

„Normale“ Soldaten wurden meist recht schnell eingezogen. Bei den Bausoldaten hingegen war es 

nicht selten, dass man bis zum spätmöglichsten Zeitpunkt wartete. Nur die Wenigsten von ihnen 

wurden direkt nach der Schule einberufen.  

Das Problem hierbei war, dass viele der Waffenverweigerer in diesem Alter bereits einen festen 

Arbeitsplatz und eine Familie hatten. Besonders hart traf es meinen ersten Gesprächspartner, der kurz 

nach der Geburt seiner Tochter eingezogen wurde, mit dem Wissen, seine kleine Familie lange Zeit 

nicht sehen zu dürfen.  

 

 
                                                           
46Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 123 
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Abb. 13   Ein trostloser Anblick- das 
                Militärgefängnis in Schwedt 

Stationierungsorte 

Für die Stationierungen nach der Grundausbildung wählte man fast immer Orte, die möglichst weit 

weg vom Heimatort der Bausoldaten waren. Es war häufig der Fall, dass Bausoldaten aus dem Norden 

der DDR im Süden stationiert waren und umgekehrt. Dies diente natürlich der Einschüchterung. 

Außerdem erreichte man somit, dass sich Besuche daheim als schwierig oder sehr kurz gestalteten. 

Die Verkehrsanbindungen waren damals bei weitem noch nicht so gut wie heute und man gelangte 

nicht problemlos in kurzer Zeit in jeden Winkel des Landes. (Auf ein Auto musste der DDR-Bürger 

jahrelang warten!) 

 

Bestrafungen für Lappalien 

Am 20. Jahrestag der Aufstellung der Baueinheiten (1984) sagte man über die Bausoldaten, dass sie in 

der gleichen Art und Weise verpflichtet wären wie die „normalen“ Soldaten. Demzufolge sollten sie 

auch gleiche Vorschriften und Rechte haben. In der Praxis allerdings wurden sie viel eher und mehr 

diskriminiert und bestraft als Soldaten mit der Waffe.  

Herr Fleischhack brachte hierzu ein äußerst interessantes Beispiel an: „Um vier Wochen 

Urlaubssperre zu bekommen, musste ein bewaffneter Soldat im angetrunkenen Zustand einen Offizier 

anpöbeln, bei Bausoldaten reichte hierzu ein unordentlicher Schrank.“ 

Außerdem bekam er mit, wie ein Offizier einmal zu einem Bausoldaten sagte: „Wenn ich Sie bestrafen 

will, geht das immer.“  

Manche Bausoldaten bekamen wegen einer offenen 

Jacke im Sommer eine Strafe und wieder andere 

weil sie nicht „Achtung“ sagten, wenn ein 

Vorgesetzter das Zimmer betrat.47 

Bei „besonders harten Vergehen“ von Bausoldaten 

mussten auch diese mit einem Aufenthalt im 

Militärgefängnis Schwedt rechnen. Schon die 

Erwähnung des Namens „Schwedt“ rief bei vielen 

Waffenverweigerern Angst und Schrecken hervor.  

In diesem 1968 eröffneten Militärgefängnis saßen 

bis 1990 zwischen 4.000 und 5.000 DDR-Soldaten und DDR-Unteroffiziere ein.48 

Dr. Stefan Wolter erlebte während seiner Bausoldatenzeit, wie einer seiner Weggefährten „schlotternd 

und mit gesenktem Haupt“ aus Schwedt wieder in die Kaserne zurückkam. Was für Schrecken oder 

Torturen dieser dort über sich ergehen lassen musste, erfuhr er nie.  

Der besagte Bausoldat wurde dann in eine andere Einheit versetzt und erhielt Sprechverbot.49 

                                                           
47Vgl. „Hinterm Horizont allein- Der 'Prinz' von Prora“, a.a.O., S. 164 
48Vgl. LVZ „Meinung und Hintergrund“, 12. Mai 2011, S. 3 
49Vgl. „Hinterm Horizont allein- Der 'Prinz' von Prora“, a.a.O., S. 219 



S e i t e  | 24 

 

Hätte dieser Bausoldat frei sprechen oder sich an eine freie Presse wenden können, wäre die 

öffentliche Aufmerksamkeit sicher geweckt worden. Unter Umständen wäre es sogar zum Skandal 

gekommen. 

Auch Herrn Wolff, Bausoldat des ersten Jahrgangs, traf es hart: Nachdem er den Bau einer 

Panzerfahrschulstrecke verweigert hatte, wurde er wegen dieser Arbeitsverweigerung zu einer 

sechsmonatigen Gefängnisstrafe verurteilt. Zu mir sagte er: „Für mich machte es moralisch keinen 

Unterschied, ob ich mit einer Waffe geschossen oder eine Panzerfahrschulstrecke für das Militär 

gebaut hätte.“ 

Die Haftstrafe musste er dann im Militärgefängnis in Ueckermünde absitzen und anschließend die 

sechs Monate als Bausoldat nachdienen. Auf meine Frage hin, ob man ihn danach in der Baueinheit 

anders behandelt habe, antwortete er: „Die Offiziere waren mir gegenüber eher vorsichtig und haben 

mich in Ruhe gelassen.“  

 

Beziehung zwischen Offizieren/ anderen Vorgesetzten und Bausoldaten 

Bezüglich der Bausoldaten interessierte mich besonders die Beziehung zwischen den 

Waffenverweigerern und den für sie zuständigen Offizieren. Offiziell sollte es in der Kaserne stets ein 

korrektes Verhältnis zwischen Bausoldaten und den Offizieren geben. Doch dies war meist nicht der 

Fall, wie mir einige ehemalige Waffenverweigerer zu berichten wussten. 

Zu Offizieren oder Unteroffizieren in der DDR wurden Leute, die mindestens drei Jahre bei der Armee 

verbrachten, um auf jeden Fall die besondere „Ehre“ zu haben, einen Studienplatz zu erhalten. Junge 

Offiziere wurden z.B. in Prora von älteren Offizieren ausgebildet.  

Herr Schmidt erklärte mir, dass das Verhältnis zu den Offizieren während seiner Grundausbildungszeit 

in Brandenburg an der Havel besonders schlecht gewesen sei. Er sagte, dass alle Offiziere in ihrer 

Ausbildung „eingetrichtert“ bekommen hätten, sich mit den Bausoldaten nicht freundschaftlich 

einzulassen, da diese angeblich Staatsfeinde, Unruhestifter, Drückeberger, Verbrecher, unzuverlässige 

Leute, etc. wären.  

Da viele junge Offiziere weder etwas von den Bausoldaten, noch von deren Gründen der 

Waffenverweigerung wussten, nahmen sie die öffentlich vorgegeben Meinung an und ließen dies auch 

die Bausoldaten spüren.  

Auf der anderen Seite erklärte Herr Schmidt: „Ich hatte ein relativ gutes Verhältnis zum 

stellvertretenden Kompaniechef, da dieser irgendwann einsah, aus welchen Motiven die Bausoldaten 

die Waffe abgelehnt hatten und dass sie keine Unruhestifter und unzuverlässige Leute waren.“ 

Herr Pampel wies bezüglich der Verhältnisse zu den Offizieren auf die unterschiedlichen Charaktere 

hin. So berichtete er von Offizieren, die vier Jahre bei der Armee verbrachten, um danach das 

gewünschte Studium beginnen zu können. Dies habe zu seiner Zeit auch die drei Zugführer seiner 

Kompanie betroffen, wobei er mit einem recht gut ausgekommen sei. Andererseits sei ihm der 

Umgang mit einem Unteroffizier recht schwer gefallen. Dieser habe sich für zehn Jahre als 
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Abb. 14   Bausoldaten mit  
                Schaufeln in Holzdorf 

Abb. 15   Bausoldat mit  
   Schubkarre in Alteno 

Berufssoldat der NVA verpflichtet und damit „nur“ die Unteroffizierskarriere beschritten. Herr 

Pampel meinte, dass seine Intelligenz und sein Umgangston „sehr zu wünschen übrig ließen“.  

Ein besonderes Druckmittel der Vorgesetzten war der Urlaub. So wurde zum Beispiel teilweise 

Sonderurlaub ausgesprochen, den man unmittelbar davor zurücknahm. Urlaub gab es meist über das 

Wochenende und Beginn war Freitag nach Dienstschluss. Dieser Begriff war für die vorgesetzten 

Offiziere natürlich extrem dehnbar. So kam es häufig vor, dass Bausoldaten erst am späten Abend die 

Kaserne verlassen durften. (Dokument zum Umgang mit Bausoldaten siehe Anhang XIII) 

 

Von einer „Begegnung“ mit Erich Honecker während seiner Bausoldatenzeit berichtete mir Herr 

Matthäus während eines persönlichen Gesprächs. Beim Ausführen von Tiefbauarbeiten per Hand in 

Berlin habe er eines Tages Honecker an der Baustelle vorbeilaufen sehen. „Man sagte ihm, dass wir 

Soldaten seien, die zur DDR keine gute Einstellung hätten.“ Nach dieser Aussage habe Herr Matthäus 

dann eine demonstrative Blickabwendung Honeckers auf Höhe der arbeitenden Bausoldaten 

beobachten können. 

 

Arbeitsbedingungen 

Da Bausoldaten in den Augen vieler Vorgesetzter „unzurechnungsfähige, unzuverlässige und 

kriminelle Personen“ gewesen sind, durften diese an einigen Stationierungsorten beim Arbeiten keine 

Technik benutzen. Viele Arbeiten wurden ausschließlich in Handarbeit mit Hacke und Spaten bzw. 

Schaufel ausgeführt. (Bilder Bausoldaten beim Ausführen von Tiefbauarbeiten (für Kabel und Rohrleitungen) per Hand 

in Berlin siehe Anhang XIV und XV) 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 

 
 
 
Diese Tatsache war besonders beim Bau des Fährhafens Mukran auf Rügen hart. Herr Fleischhack, der 

von 1984 bis 1985 Bausoldat in Prora war, erzählte: „Waffenverweigerer wurden auf LKW 

transportiert und durften nicht in anderen Fahrzeugen sitzen. Fahren musste immer ein 'normaler' 

Soldat.“ 
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Abb. 16   Stabwanze im Mauerwerk 

Dr. Lehmann und seine Bausoldatenkollegen seien sogar nachts beim Eintreffen von 

Ziegelsteinwaggons geweckt worden. Diese haben die Waffenverweigerer dann sofort mit der Hand 

entladen müssen. Er verdeutlichte, dass es auch Gabelstapler gegeben habe, welche dann, wenn sie 

überhaupt zum Einsatz kamen, nur von den Vorgesetzten benutzt werden durften.  

In einem interessanten und offenen Gespräch mit einigen ehemaligen Bausoldaten in der Kirche in 

Nerchau erfuhr ich allerdings, dass es auch Kasernen und Arbeitsorte gab, wo Waffenverweigerer 

durchaus Technik (wie Kettensägen) benutzen durften.  

Außerdem wurde an den Stationierungsorten der Spatensoldaten dem Gesundheitsschutz oft keine 

große Bedeutung beigemessen. Im Chemiekombinat Bitterfeld gab es in den 1980er Jahren keine 

Filteranlagen. Sämtliche Abzüge und Belüftungsanlagen wurden nach dem Zweiten Weltkrieg 

demontiert und später nicht ersetzt. Damit herrschte an diesem Stationierungsort der Bausoldaten im 

wahrsten Sinne des Wortes „dicke Luft“. Dies war natürlich gesundheitsschädlich, was mein 

Interviewpartner Armin Richter allerdings für diese doch kurze Zeit, die er in Bitterfeld verbracht 

hatte, nicht für allzu „tragend“ hielt.  

 

Überwachung in der Kaserne und außerhalb 

Die Staatssicherheit kontrollierte ständig mit 

verschiedenen Mitteln das kritische Potential, auch 

in den Kasernen. Für die Mitglieder des MfS 

(Ministerium für Staatssicherheit) waren die 

Bausoldaten eine ständige Bedrohung der 

innenpolitischen Sicherheit des Landes.50 Dies 

erklärt auch die vielen Kontrollen, Bespitzelungen 

und Wanzen in den Kasernen.  

Oft befanden sich Leute vom militärischen 

Abschirmdienst oder Spitzel (Inoffizielle 

Mitarbeiter) unter den Bausoldaten und auch deren Post wurde streng kontrolliert. Welchen Skandal 

eine Kontrolle der Post in einer Demokratie nach sich ziehen kann, erfuhr man 2011 beim 

„Postskandal“ der Bundeswehr in Afghanistan. Auch da verschwanden Briefe. 

Viele Waffenverweigerer umgingen die Postkontrollen, indem sie ihre Briefe über das offene Pfarramt 

außerhalb der Kaserne abschickten.  

Der Verdacht auf Spitzel herrschte in fast jeder Baueinheit. Deutlich wird dabei, dass der Staat ständig 

das kritische Potential unter den Bausoldaten beobachten ließ, um Bloßstellungen oder Rebellionen zu 

vermeiden.  

                                                           
50Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 173 
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Herr Fleischhack habe erst durch Einsicht in seine Stasi-Akten erfahren, dass sein Zimmer ein Jahr vor 

seiner NVA-Zeit verwanzt gewesen sei. Ob dies bei ihm auch der Fall war, lässt sich allerdings nur 

vermuten.  

Mit einem Bausoldaten habe sich Herr Fleischhack relativ gut verstanden und sich häufig mit ihm 

unterhalten: „Später fand ich zu meinem Schrecken heraus, dass es sich bei diesem angeblichen 

Freund um einen 'Inoffiziellen Mitarbeiter' (IM) des Staatssicherheitsdienstes handelte.“ Dieser als 

Bausoldat getarnte IM war kein Einzelfall und es gab sie in jeder Phase in den Baueinheiten.  

Es wurde sogar ein Anforderungsprofil für Inoffizielle Mitarbeiter unter den Bausoldaten entworfen: 

Man unterschied objektive und subjektive Merkmale.  

Als objektive Merkmale waren zum Beispiel eine Schulbildung bis zur 10./ 12. Klasse und möglichst 

eine abgeschlossene Berufsausbildung von Nöten. Weiterhin musste der IM altersgemäß und mit 

seinen Hobbys den Bausoldaten entsprechen und in Verbindung mit der Kirche stehen. 

Als subjektive Merkmale führte man eine politisch-loyale Einstellung ohne verfestigte religiöse 

Bindung an. Eine gewisse Bindung an die DDR musste bestehen. Anpassungsfähigkeit und die 

Möglichkeit vertrauliche Verbindungen herzustellen sollten vorhanden sein.51 

Zum Thema IM in den Baueinheiten und den Verdacht der Bausoldaten auf eine mögliche 

Bespitzelung fand ich in einer Akte des Staatssicherheitsdienstes folgende Aussage: 

„Ausgeprägt ist das Absicherungsverhalten, da die Bausoldaten davon ausgehen, daß sie durch das 

MfS unter Kontrolle gehalten werden. Deshalb ist die Suche nach inoffiziellen Mitarbeitern wie auch 

das Vermeiden offizieller Postwege immanenter Bestandteil ihres Verhaltens. [...]“52 

Um Spitzel unter den Bausoldaten zu gewinnen, lud man einzelne Waffenverweigerer zu Gesprächen 

mit Mitarbeitern des MfS ein und fragte sie aus. Im Anschluss bot man ihnen Vergünstigungen und 

dergleichen an, wenn man weiterhin brisante und interessante Informationen über die Baueinheit 

lieferte.  

Ich fand eine Stasi-Akte über ein solches „Werbungsgespräch“ der Staatssicherheit. Im Folgenden 

möchte ich nun einige Auszüge anführen. 

„Die Werbung des IMS fand am 3.5.1984 [...] im Dienstzimmer des Mitarbeiters statt.  

[...] 

In Fortsetzung des Gesprächs wurde auf die Notwendigkeit der aktuellen Informiertheit unseres 

Organs zur Lage und Situation in der Baueinheit eingegangen und herausgearbeitet, daß es notwendig 

ist, Maßnahmen abzustimmen, Erscheinungen und Tendenzen zu kennen um rechtzeitig darauf 

reagieren zu können. 

Dazu ist es erforderlich, daß auch Informationen über einzelne Personen eingearbeitet werden 

müssen, die eine besondere Form der Zusammenarbeit erfordern, als das die offiziellen dienstlichen 

Kontakte ermöglichen und gestatten. [...] 

                                                           
51Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 104 
52Zitiert nach: MfS HA I, Nr. 15654, S. 000018 
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Der Kandidat stimmte dem zu und ihm wurde im Anschluß die Frage gestellt, ob er bereit ist, 

inoffiziell mit dem MfS zusammenzuarbeiten. Er erklärte ohne zu zögern seine Bereitschaft. 

Im Folgenden wurde er mit den Grundfragen der inoffiziellen Zusammenarbeit vertraut gemacht. Im 

wurde die Notwendigkeit der schriftlichen Verpflichtung erläutert und diese mit ihm erarbeitet und 

durchgesprochen. [...] Er entschied sich für den Decknamen 'Manfred Hansen'. 

Im Anschluß wurde er [...] darauf vorbereitet, daß die Zusammenarbeit nicht in dem bisher offiziellen 

Rahmen möglich ist, sondern auf Grund des besonderen Charakters unerkannt bleiben muß.  

[...] 

Während des ganzen Werbungsgesprächs war der IMS/ Kandidat aufgeschlossen, informationsbereit 

und beteiligte sich aktiv.  

[...]“ 53 

 

Und in weiteren Stasi-Unterlagen fand ich folgendes, ebenfalls sehr interessantes Werbungsgespräch: 

„(…) Zu Beginn des Gespräches erfolgte die Vorstellung der Mitarbeiter und die Darlegung des 

Zieles des Gespräches. Dem Kandidaten wurde hier durch den Mitarbeiter als Begründung für die 

Durchführung des Gespräches dargelegt, daß es für Mitarbeiter wichtig ist sich über ausgewählte 

Probleme einmal mit einem Bausoldaten zu unterhalten, um hier einen Einblick sich darüber zu 

verschaffen welche Meinung durch die BS zum gegenwärtigen abzuleistenden Wehrdienst bestehen 

bzw. welche Probleme es gegenwärtig in der Einheit gibt, die daß Zusammenleben der BE und das 

Verhältnis der BS zu ihren Vorgesetzten belasten, um hier auch Veränderungen herbeizuführen. 

Aus den Reaktionen des Kandidaten war erkenntlich, daß er das Anliegen verstanden hatte und zeigte 

keine Zurückhaltung.  

[...] 

Dem Kandidaten wurde durch den Mitarbeiter daraufhin die Frage nach seiner Bereitschaft zu 

weiteren Gesprächen gestellt, die der Kandidat positiv beantwortete und äußerte, dass er mit von der 

„Party“ ist, wenn sich hieraus keine Nachteile für die BS ergeben und Unzulänglichkeiten beseitigt 

werden. [...] 

Dem Kandidaten wurde anschließend erläutert, daß das Interesse der MA an weiteren Gesprächen 

besteht, gleichzeitig aber auch Interesse dahingehend besteht, daß eine andere Variante des 

Zustandekommens der Gespräche angewandt wird, da es auch um die persönliche Sicherheit des 

Kandidaten geht, in Bezug auf sein Verhältnis zu den BS seiner Kompanie. Dem Kandidaten leuchtete 

dies ein.  

Diesbezüglich wurde ihm dargelegt, daß es sich als besser erweist, wenn man sich einen konkreten 

Ort und einen konkreten Termin vereinbart und der Kandidat selbstständig zum Gespräch erscheint. 

Mit dieser Variante erklärte sich der Kandidat einverstanden.  

[...] 

                                                           
53Zitiert nach: MfS HA I, XVIII 845/84, AIM 6249/91, FIM Manfred Hansen, S. 000113/000114 
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Operative Wertung: 

[...] Aus dem Verhalten des Kandidaten während des Gespräches und seiner Gesprächsbereitschaft 

bzw. die Einsicht des Kandidaten in die Verfahrensweise der weiteren Gesprächsführung lassen sich 

Schlußfolgerungen dahingehend ziehen, daß der Kandidat bestimmte Voraussetzungen hat, um ihn an 

die inoffizielle Arbeit heranzuführen und ihn zu beeinflussen. 

[...]“ 54 

 

Während meines Gesprächs mit Herrn Pampel erfuhr ich, dass man Bausoldaten keine Privatsphäre 

zugestanden habe. Bezeichnend dafür war die Tatsache, dass sich die Toilettentüren u.a. in der 

Kaserne in Prora genauso wenig abschließen ließen wie die Zimmertüren.  

Aufgrund der eben angesprochenen IM herrschte in manchen Fällen auch unter den Bausoldaten ein 

teilweise unbegründetes Misstrauen.  

Außerdem erfuhr ich von Herrn Pampel, dass es keinen wirklichen Feierabend gegeben hat, da die 

Vorgesetzten stören, Fragen stellen und Kontrollen vornehmen konnten, wann und wo sie wollten. 

 

Ein besonders krasses Beispiel, um zu verdeutlichen, wie stark das MfS das Leben einiger  

DDR-Bürger durchdrang, ist Rainer Eppelmann. 

In Internetartikeln zu seiner Person las ich in der Vorbereitung auf das Gespräch mit ihm von seiner 

verwanzten Wohnung55 und angeblichen Morddrohungen des Staatssicherheitsdienstes gegen ihn56. 

Das schien mir doch zu weit zu gehen. Umso erschrockener war ich, als er mir dann bei unserem 

persönlichen Gespräch in Berlin diese Dinge bestätigte. 

Seinen Angaben zufolge begannen die Abhörungen bereits Mitte der 1970er Jahre. Besonders 

neugierig muss die Stasi aufgrund seiner Stellung als Pfarrer gewesen sein. Wie allgemein bekannt ist, 

stellte die Kirche eine der wenigen Nischen bzw. Teilöffentlichkeiten in der DDR-Gesellschaft dar, die 

nicht vollständig kontrolliert werden konnte und in deren Hierarchie freie Wahlen stattfanden.  

Nach dem Tod von Robert Havemann 1982 galt Pfarrer Eppelmann sogar als Staatsfeind Nummer 1! 

Neben drei Wanzen, die er in seiner Wohnung fand, um ihn flächendeckend abhören zu können, 

wurden über 40 IM auf ihn angesetzt. Man wollte so herausfinden, was er denkt und plant.  

Seinen Angaben nach zu schließen, konnte er sich trotz alledem nicht vorstellen, dass ihm jemand sein 

Leben nehmen wollte. „Mit Ärgernissen und Benachteiligungen hatte ich gerechnet, aber dass es um 

Leben und Tod ging, erfuhr ich erst im Magazin 'Der Spiegel'.“ Dieser kaufte Akten zu seiner Person 

und sah diese ein. Darin wird eröffnet, dass ein Angehöriger des MfS in den 1980er Jahren seine 

Ermordung geplant hatte, aber von einem Vorgesetzten schließlich davon abgehalten wurde.  

 

 

                                                           
54Zitiert nach: MfS HA I, XVIII 823/87, S. 0038-0042 
55Vgl. http://www.hdg.de/lemo/html/biografien/EppelmannRainer/index.html, 05.11.2010 
56Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Rainer_Eppelmann, 05.11.2010 
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„Ein Bausoldat ist während seiner Dienstzeit nur Bausoldat“ 

„Ein Bausoldat ist während seiner Dienstzeit nur Bausoldat“- Dies erfuhr ich an einigen Beispielen 

bei einer Gesprächsrunde nach meinem Vortrag in der Nerchauer Kirche im August 2010.  

Man erzählte mir, dass erlernte Berufe während der Zeit als Bausoldat keinerlei Bedeutung gehabt 

haben und aus diesem Grund auch möglichst nicht ausgeführt werden sollten.  

Als Beispiel berichteten mir einige ehemaligen Bausoldaten, die zusammen stationiert waren, dass sie 

einmal eine Grube ausheben mussten. Einen großen Stein sollte dann ein Soldat mit einem Bagger aus 

der Grube holen. Nur leider hatte dieser normale Soldat als gelernter Fleischer keine Ahnung vom 

Baggerfahren. Als einer der Bausoldaten anbot zu helfen, da er Baumaschinist war und mit Baggern 

umgehen konnte, verboten die Vorgesetzten zu helfen. Er sei momentan Bausoldat und kein 

Baggerfahrer.  

Ein weiteres, noch extremeres Beispiel brachte Herr Doktor Lehmann an: Ein Soldat aus seiner 

Kaserne habe einmal plötzlich unter starken Bauchschmerzen gelitten. Obwohl Dr. Lehmann (als 

Arzt) die Diagnose Blinddarmentzündung gestellt habe, sei der  Bausoldate nur zum MedPunkt 

(Krankenstation in den Kasernen für Bausoldaten) gebracht worden. Auch dort habe man schließlich 

die Notwendigkeit eines Chirurgen festgestellt, sodass man den Waffenverweigerer letzten Endes mit 

Zeitverzögerung doch ins Zivilkrankenhaus eingeliefert habe.  

Dr. Lehmann allerdings schwärzten die Vorgesetzten nach dieser Situation und Hilfeleistung an: Er 

habe die Kompetenzen der Bausoldaten überschritten.  

Nun fragt man sich natürlich zu Recht, warum er als Arzt nicht hat helfen dürfen, zumal im MedPunkt 

nur sehr selten ein gut ausgebildeter Arzt anzutreffen war. (Die medizinische Abschlussuntersuchung 

von Dr. Lehmann habe ein gelernter Bäcker durchgeführt!) Hier zeigt sich, wie die DDR-Regierung 

versuchte, Gegner zu disqualifizieren und mundtot zu machen. 

 

Situation der Familien zu Hause 

Wie bereits erwähnt, wurde der Einzug der Bausoldaten meist bis zum spätmöglichsten Zeitpunkt 

heraus gezögert. Dies führte dazu, dass die Waffenverweigerer bei ihrer Einberufung häufig eine Frau 

und meist auch schon kleine Kinder zurückließen, die natürlich ihrerseits auch keine leichte Zeit 

hatten.  

Ich sprach mit der Frau eines ehemaligen Bausoldaten, die zum damaligen Zeitpunkt Kindergärtnerin 

war und bei der Einberufung ihres Mannes einen zweijährigen Sohn allein zu versorgen hatte. 

Sie sei in ihrer Kindergartengruppe während der Dienstzeit ihres Mannes ständig hospitiert wurden 

und konnte sich an eine Vielzahl angekündigter, aber auch an unangekündigter Hospitationsbesuche 

erinnern.  

Mehrmals fragte man sie, ob sie sich nicht von ihrem Mann trennen wolle und setzte sie unter Druck, 

Außenstehenden nicht zu sagen, dass ihr Mann Bausoldat war.  
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Abb. 17   Text des Liedes „Glaubensfragen“ 

Als besonders hart habe sie die ihr auferlegte Pflicht empfunden, mit den Kindern Programme über 

bewaffnete Soldaten einzustudieren, die das Land verteidigen.  

 

Das Thema Bausoldaten in den Medien 

In den gleichgeschalteten Medien der DDR wurde das Thema Bausoldaten bewusst ausgeblendet, 

denn die Bevölkerung sollte so wenig wie möglich vom waffenlosen Dienst bei der NVA erfahren. 

Außerdem sollten keine Probleme oder Kritiken aus den Kasernen der „Spatis“ an die Öffentlichkeit 

gelangen.  

So findet man heute kaum Bilder, Filme oder andere Informationen über die Spatensoldaten. All 

meine diesbezüglichen Informationen kommen somit nur von den Zeitzeugen selbst. Nebenbei war es 

Bausoldaten auch gänzlich verboten, Bilder in der Kaserne und am Einsatzort zu machen. Dies macht 

es für mich im Rahmen meiner Arbeit schwierig, interessantes Anschauungsmaterial einzubauen, trotz 

der heutigen Möglichkeiten wie Internet etc. 

Viele junge Männer, die ihren Wehrdienst bei der NVA mit der Waffe ableisteten, wussten nichts von 

der Möglichkeit Bausoldat zu werden. Diese wurde häufig nur durch Mundpropaganda und in erster 

Linie durch die Kirchen verbreitet. Wäre öffentlich über dieses Thema gesprochen worden, hätten 

sicherlich wesentlich mehr junge Männer den Bausoldatendienst in Anspruch genommen, was aber in 

der militarisierten DDR-Gesellschaft für die Regierung ziemlich ungünstig gewesen wäre. Des 

Weiteren wären Bausoldaten mit ihren Benachteiligungen an die Öffentlichkeit gegangen und dies 

hätte Empörungen und Skandale hervorrufen, bzw. Missstände aufdecken können.  

 

Zu Beginn der 1970er Jahre setzte sich die Rockband „Renft“, mit dem ehemaligen Bausoldaten Klaus 

Renft, in ihrem Song „Glaubensfragen“ mit dem Thema der Waffenverweigerung auseinander. Der 

Text des Liedes lautet wie folgt:  
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Kurze Zeit nach dem Erscheinen des Liedes wurde es verboten. Auch die Gruppe „Renft“ verbot man 

1975 nach weiteren kritischen Songtexten.57 

 

Die Behandlung der Waffenverweigerer nach ihrer Grundwehrdienstzeit 

Bausoldaten mussten auch nach ihrer Dienstzeit mit Diskriminierung und Benachteiligungen rechnen 

und mit diesen leben. Oft hatte ein Dienst in den Baueinheiten negative Auswirkungen auf die 

Ausbildungschancen und die bereits schon angesprochene „Ehre“ eines Studienplatzes blieb ihnen 

häufig gänzlich verwehrt. 

Ich sprach mit einem ehemaligen Bausoldaten, der seine 18-monatige Bausoldatenzeit mit 27 Jahren 

beendete. Aufgrund seines Alters hatte er bereits einen Beruf, den er persönlich wieder aufnehmen 

konnte. Er sagte aber auch, dass für ihn ein Studium als ehemaliger Bausoldat unmöglich gewesen 

wäre. Lediglich Theologie durften Bausoldaten studieren, was z.B. Armin Richter tat. 

Herr Fleischhack war vor seiner Bausoldatenzeit sechs Jahre Restaurator im 

Musikinstrumentenmuseum in Leipzig. Als er dann Restaurator studieren wollte, wurde er zu diesem 

Studium nicht zugelassen, da seine Einberufung kurz bevorstand. Ein Musikstudium war ihm vor 

seiner Lehre ebenfalls verwehrt geblieben. Nach seiner Zeit als Bausoldat konnte er als Angestellter 

der Karl-Marx-Universität in Leipzig (im Musikinstrumentenmuseum) seine Stelle wieder einnehmen. 

Seinen Angaben zu Folge hätte er aber eine Leitungsposition nach dem Dienst als Bausoldat sicherlich 

verloren.  

Zwar konnte auch Herr Wolff nach seiner Bausoldatenzeit in seinen alten Betrieb zurückkehren, aber 

aufgrund der Gefängnisstrafe (wegen Arbeitsverweigerung) galt er in der DDR nun als vorbestraft. 

Dies machte es ihm unmöglich, Leitungspositionen einzunehmen. Seine Bewerbung an der Akademie 

der Wissenschaften wurde deshalb auch abgelehnt.  

Nach der friedlichen Revolution wandte er sich dann an das Justizministerium, um von dieser 

Gefängnisstrafe rehabilitiert zu werden. Nach einer zweijährigen Bearbeitungszeit erhielt er eine 

Entschädigungszahlung und die ersehnte Rehabilitation.  

Doch auch diese späte Genugtuung kann die unmöglichen Aufstiegs- und Karrierechancen für ihn in 

der DDR nicht ausgleichen. 

 

 

3.2 Auf Probleme aufmerksam machen- Eingaben 

 

Nachdem nun verdeutlicht wurde, in welchen Lebenslagen und in welcher Weise Bausoldaten 

benachteiligt wurden, soll im Folgenden die Möglichkeit aufgezeigt werden, mit der Bausoldaten auf 

ihre Probleme aufmerksam machen konnten: Eingaben an höhere Institutionen des Staates schreiben. 

                                                           
57Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Klaus_Renft_Combo, 15.12.2010 
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Neben Gesprächen mit Vertretern der Kirche (siehe Kapitel 2.4) war dies aber zugleich auch die 

einzige Möglichkeit. 

Um auf die missliche Lage in den Kasernen oder am Einsatzort, auf Benachteiligungen, Probleme und 

andere Ärgernisse aufmerksam zu machen, schrieb ein Großteil der Bausoldaten während der NVA-

Zeit viele Eingaben. 

Um einen Vergleich anzubringen: Nur ca. 3,5% der normalen Soldaten verfassten zwischen 1987 und 

1988 überhaupt Eingaben. Unter den Bausoldaten waren es in dieser Zeitspanne ganze 78%!58 

Problembereiche, die in den Eingaben angesprochen und kritisiert wurden, waren in erster Linie 

Gewährung von Ausgang und Urlaub, Konflikte mit Vorgesetzten, die medizinische Versorgung, 

Arbeitsschutz und die Forderung nach der Alternative des zivilen Ersatzdienstes.59 

(Beispiele für von Bausoldaten verfasste Eingaben und Antworten siehe Anhang XVI und XVII) 

Vor allem ab Anfang der 1980er Jahre gab es nochmals einen deutlichen Zuwachs an verfassten 

Eingaben von Seiten der Bausoldaten. Häufig wurden missachtete oder nur oberflächlich eingehaltene 

Bestimmungen des Arbeits-, Gesundheits- und Brandschutzes in den Kasernen angesprochen.60 

Wie schon erwähnt, waren viele Einsatzorte der Bausoldaten in der dritten Phase veraltet und 

entsprachen den damaligen gesetzlichen Bestimmungen in keinster Weise.  

Zur Eingabetätigkeit der Waffenverweigerer 1985 kann man in den Unterlagen des 

Staatssicherheitsdienstes finden: 

„Die Eingabe- und Beschwerdetätigkeit der Bausoldaten ist unverändert umfangreich. Allein dem 

Ministerium für Nationale Verteidigung gingen im Ausbildungsjahr 1983/84  

440 Eingaben zu. Das Streben nach Vergünstigungen und Sonderregelungen (Ausgang, Urlaub, 

Dienstgestaltung) sowie Beschwerden über als ungerecht empfundene Behandlung durch Vorgesetzte 

waren die wesentlichen Inhalte. [...]“61 

Mit ihren Eingaben versuchten Bausoldaten in dem ihnen möglichen Rahmen (öffentlich blieb es 

ihnen verwehrt) auf Normverletzungen und dergleichen aufmerksam zu machen. Somit zeigten sie 

immer wieder deutlich, dass sie sich nicht alles gefallen ließen. 

 

Die Reaktionen des Staates (siehe dazu Anhang XVII), die auf einige Eingaben gezeigt wurden, fand 

ich erschreckend. Ich denke, dass solche Dinge in der Öffentlichkeit auch zu DDR-Zeiten Empörung 

hervorgerufen hätten, wenn sie bekannt gemacht worden wären.  

Eine freie Presse (ich will gar nicht an die „Boulevardpresse“ denken) hätte hier durch ihre Wirkung 

auf die Öffentlichkeit schnell dafür gesorgt, dass viele Missstände angesprochen und umgehend 

beseitigt worden wären. Doch diese freie Presse gab es in der DDR nicht. 

Wichtig zu wissen ist noch, dass Eingaben, die ein DDR-Bürger damals schrieb, vom Staat bzw. der 

angeschriebenen Stelle beantwortet werden mussten. Somit konnten Eingaben der Bausoldaten nicht 

                                                           
58Vgl. „Hinterm Horizont allein- Der 'Prinz' von Prora“, a.a.O., S. 232 
59Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 92 
60Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 104 
61Zitiert nach: MfS HA I, Nr. 15654, S. 000028 
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einfach außen vor gelassen werden, sondern man musste sich tatsächlich in gewisser Weise mit ihnen 

beschäftigen. In den meisten Fällen waren die Antworten allerdings nichtssagend und halfen dem 

Betroffenen in keinster Weise weiter. Diese Meinung vertraten auch die meisten meiner 

Gesprächspartner. Fast alle hatten zu verschiedensten Themen Eingaben verfasst. 

 

Dr. Lehmann schrieb während seiner Bausoldatenzeit mehrere Eingaben. An die genaue Zahl konnte 

er sich zwar nicht mehr erinnern, aber er sprach von fünf bis acht Eingaben, die alle das gleiche 

Thema behandelten: seine Versetzung. 

Dr. Lehmanns Kinder (damals ein und drei Jahre alt) hätten zu jener Zeit sehr unter seiner 

Abwesenheit gelitten, sodass er in eine Kaserne in Heimatnähe versetzt werden wollte.  

Mit seiner Bitte wandte er sich u.a. an den damaligen Verteidigungsminister der DDR Armeegeneral 

Heinz Hoffmann. Doch, so Dr. Lehmann, man habe von staatlicher Seite in jedem seiner 

Diensthalbjahre eine Begründung gefunden, warum eine Versetzung nicht in Frage käme. So habe 

man gemeint, dass im ersten Diensthalbjahr sowieso keiner versetzt werden würde. Im zweiten 

Diensthalbjahr habe er dann ein militärisches Geheimnis verraten, als er um eine Stationierung beim 

Gleisbau in Glauchau bat. Man habe ihm sogar mit einer Haftstrafe gedroht! Im dritten und letzten 

Diensthalbjahr schließlich hätte man eine Versetzung für eine so kurze Zeit für lächerlich gehalten.  

Auch Herr Lauf erinnerte sich während unseres Gesprächs an zwei Eingaben, die er als Bausoldat 

verfasste. So beschwerte er sich in einer Eingabe, dass er konträr zur Propaganda der NVA als 

Bausoldat keinen Sport treiben konnte. (Vor seiner Einberufung war Herr Lauf Leistungssportler.) Als 

Reaktion auf diese Beschwerde habe prompt seine Versetzung nach Carlsfeld gefolgt, wo er als 

Waffenverweigerer sogar eine Zeit lang allein stationiert gewesen sei. Dies erklärte er sich so, dass 

man eine Rebellion und weitere Beschwerden anderer Bausoldaten an seinem vorherigen Einsatzort 

(in der Wintersportstadt Oberwiesenthal) verhindern wollte.  

Seine zweite Eingabe verfasste er, als seine Frau entbunden hatte und sein Sonderurlaub nicht 

besonders zeitnah angesetzt war. Er bat, eher nach Hause fahren zu dürfen. Schließlich sei er zu einem 

Gespräch eingeladen worden- eher heimfahren durfte er aber nicht. 

Außerdem erfuhr ich in einem Gespräch mit Pfarrer Leye von dessen verfassten Eingaben. 

Eine haben er und einige weitere Bausoldaten nach einem Wirbelsturm in Nicaragua geschrieben, mit 

der Bitte, ihren Bausoldatendienst dort in Nicaragua fortsetzen zu können. Sie meinten, da sei Hilfe 

nötig gewesen, die die Bausoldaten gern leisten würden und nicht, um die Volkswirtschaft der DDR 

zu unterstützen. Daraus sei allerdings leider nichts geworden, so Pfarrer Leye. 

In einem weiteren Interview erfuhr ich von den Eingaben, die Herr Wolff während seiner Zeit als 

Bausoldat verfasste: Bereits nach dem Ablegen des Gelöbnisses schrieb er eine Eingabe, in der er 

betonte, dass er trotz des Gelöbnisses nicht dazu bereit sei, unbedingten Gehorsam zu leisten.  
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„Eine weitere Eingabe richtete sich gegen das Mitwirken am Bau von militärischen Objekten.“ Dabei 

habe er sich auf das Gesetz gestützt, welches besagte, dass Bausoldaten bei zivilen Aufgaben 

eingesetzt werden sollten. „Die Antwort darauf war wenig hilfreich und aussagekräftig.“ 

Eine Eingabe an Heinz Hoffmann und Erich Honecker schrieb ein weiterer meiner Gesprächspartner. 

Er beschwerte sich darüber, dass angehenden bzw. ausgedienten Bausoldaten ein Studium häufig 

verwehrt worden blieb. Er selber hatte die Zulassung einer Universität erhalten, wurde aber 

unmittelbar danach zu den Bausoldaten eingezogen, sodass er dieses Studium vorerst nicht antreten 

konnte.  

In seiner Eingabe berief er sich auf die Aussage, dass Bausoldaten gegenüber normalen 

Wehrpflichtigen nicht benachteiligt werden sollten und bemängelte, dass dies aber meist doch der Fall 

gewesen sei. Schließlich durfte er nach der absolvierten Grundwehrzeit bei den Baueinheiten doch 

(aufgrund dieser Eingabe?) 1987 sein Studium antreten und dieses dann auch später beenden.  

 

Wie oben beschrieben, bestand in der DDR die Pflicht, auf Eingaben zu antworten. Doch als Herr 

Kobe gleich zu Beginn der Baueinheiten eine Eingabe an Heinz Hoffmann schrieb, sei auf diese keine 

Reaktion erfolgt. Nicht mal eine Notiz auf den Eingang habe man erstellt. 

Herr Kobe wollte mit dieser Eingabe für eine Veränderung des Bausoldatendienstes plädieren, indem 

er forderte, den Bau an militärischen Anlagen für die Bausoldaten zu unterbinden. (Dieses Mitwirken 

beim Bau von militärischen Anlagen stellte vor allem in der ersten Phase der Baueinheiten einen 

großen Gewissenskonflikt dar, siehe Kapitel 2.2.) 

 

 

3.3 Gegenseitige Hilfen 

 

Neben den Eingaben, die häufig nicht zum gewünschten Ergebnis führten, half man sich in den 

Baueinheiten einfach gegenseitig so gut es ging. 

Während bei den normalen Wehrpflichtigen die Jüngeren häufig schikaniert und ausgenutzt wurden, 

sowie die sogenannten Entlassungskandidaten (EK) „bedienen“ mussten, halfen ältere Bausoldaten 

den Jüngeren und ältere Diensthalbjahre unterstützten die Neuankömmlinge. 

Somit machte man sich das Leben in der Kaserne nicht noch unnötig schwer. Ganz im Gegenteil, man 

versuchte sich die Zeit in der Kaserne wenigstens so erträglich wie möglich zu gestalten. Schließlich 

war keiner der Bausoldaten freiwillig in der Kaserne in der Uniform der NVA (mal abgesehen von den 

IM, siehe Kapitel 3). 

Zwar versuchten die Vorgesetzten ständig die Bausoldaten gegeneinander auszuspielen, doch durch 

gegenseitige Hilfen und Unterstützungen wurde es ihnen erheblich erschwert. 

Ein Beispiel hierzu findet man in Dr. Stefan Wolters Buch. Er schreibt von kurz vor der Entlassung 

stehenden Bausoldaten, die den „Neuen“ in gewissen Situationen beim Einleben in die Kaserne halfen. 
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Abb. 18 und 19   Vorder- und Rückseite der oben angesprochenen Tasse 

Dazu haben sie an der Hauswand der Kaserne Süßigkeiten an Stricken herabgelassen, als 

Aufmunterung für die neuen Waffenverweigerer.62 

Pfarrer Leye erzählte vom sogenannten „für einen anderen Schlafen gehen“: „Ein Bausoldat, der 

unerlaubt die Kaserne verlassen wollte, suchte sich einen anderen Waffenverweigerer aus der 

Kaserne, der für ihn Schlafen ging. Wenn ein Offizier nach dem Bausoldaten XY gefragt hat (der 

unerlaubt im Ausgang war), wurde geantwortet: 'Der schläft schon.' In der Zeit, in der der Offizier in 

das Zimmer des Betroffenen marschierte, hat sich ein Bausoldat in das Bett des Abduckers gelegt.“ 

Meistens seien er und andere Bausoldaten aus seiner Kompanie tatsächlich damit durchgekommen. 

„Eine ganz besondere Idee hatte die Schwester eines Bausoldaten“, meinte Herr Matthäus während 

unseres Gespräches. Sie gestaltete für die Bausoldaten eine Tasse mit Namen, Entlassungsdatum und 

einer kleinen Grafik. Diese zeigt drei Berge, die jeweils ein halbes Jahr symbolisieren. Damit konnten 

die Bausoldaten während ihrer Dienstzeit verfolgen, an welcher Stelle des „Berges“ sie sich derzeit 

befinden. Eine solche Tasse (siehe Abbildung) erhielt auch Herr Matthäus am Tag des „Bergfestes“. 

Eine schöne Geste, wie ich finde. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Neben Herrn Matthäus berichteten mir auch einige andere ehemalige Bausoldaten von der Ökumene, 

die in vielen Bausoldatenkasernen anzutreffen war. Aufgrund der vielen Religionsgemeinschaften 

(Protestanten, Katholiken, Adventisten,...) lernte man einander zu akzeptieren und zu verstehen. Herr 

Matthäus erzählte von einem starken Zusammenhalt, da auch die sonntäglichen Gottesdienste jeweils 

ein anderer Bausoldat, einer z.T. anderen Glaubensgemeinschaft, gestaltet habe. Er beschrieb diese 

Ökumene als „Lehre für das spätere Leben“ und als eine „schöne Erfahrung“. 

Im weiteren Verlauf unseres Gesprächs sprach er noch von einer Möglichkeit, wie man sich selbst 

versuchte zu helfen. So habe man sich vor oder während seiner NVA-Zeit häufig die 

Dienstvorschriften geben lassen und diese abgeschrieben. Dadurch habe man sich bei Problemen oder 

                                                           
62Vgl. „Hinterm Horizont allein- Der 'Prinz' von Prora“, a.a.O., S. 64 
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ungerechten Bestrafungen in einigen Fällen auf diese berufen können und somit einige wenige Dinge 

abwenden können.  

Einen Hinweiszettel für zukünftige Bausoldaten erstellten Herr Eulitz und einige Bausoldatenkollegen 

während ihrer NVA-Zeit. Darin nahmen sie Verhaltenstipps für Spatensoldaten auf und wollten diese 

an nachfolgende Bausoldatenjahrgänge weitergeben. Leider kam dieser tollen Idee das MfS in die 

Quere, sodass Herr Eulitz und seine Kollegen ihr Schreiben nie verteilen konnten und auch nicht 

wieder zu Gesicht bekamen.  

Herr Eulitz war auch in einem anderen Bereich als Bausoldat sehr engagiert: „In der Kompanie 

sammelten wir jeden Monat für ein Objekt Geld und spendeten dieses.“ Auch für einen Bausoldaten, 

der wegen eines ungeklärten Unfalls nach Schwedt musste, habe man Geld gesammelt.  

 

Zu den vielen kleinen aber wirksamen Hilfen unter den Bausoldaten kann sicherlich jeder 

Waffenverweigerer der DDR seine eigene spannende und interessante Geschichte erzählen. 

An dieser Stelle soll hier noch auf die Zivilcourage eingegangen werden, von der mir vor allem 

Christian Schmidt einiges zu berichten hatte:  

So habe er Armeeangehörige und zivile Personen getroffen, die ihn mit Respekt behandelten. 

Teilweise seien Bausoldaten auch bewundert wurden, oder man habe deren Motive verstanden.  

Hierzu muss man sich allerding wieder vor Augen führen, dass ein großer Teil der DDR-Bevölkerung 

zu dieser Zeit nichts von der Existenz dieser Baueinheiten wusste. 

Von normalen Wehrpflichtigen, die den Bausoldaten eine gewisse Achtung entgegengebracht haben, 

wegen der Nachteile die sie bewusst auf sich nahmen, sprach Dr. Lehmann. Diese hätten aber meist 

die Motive der Bausoldaten nicht verstanden bzw. nicht verstehen wollen.  

Auch Herr Matthäus habe im Kulturausgang mit anderen Bausoldaten einen Mann getroffen, der 

„interessiert“ schien und mit welchem man ein „schönes Gespräch“ bis in die späten Abendstunden 

geführt hatte.  
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4. Engagements nach der Bausoldatenzeit und der Weg zum Zivildienst 

 

Jeder Bausoldat gestaltete die Zeit nach dem Dienst in den Baueinheiten der NVA anders.  

Einige versuchten, die als grausam und unsinnig empfundene Zeit so schnell wie möglich zu 

vergessen und auch keinen Kontakt zu anderen Bausoldaten aufzunehmen. Viele können auch erst 

heute, Jahre danach, frei darüber reden und berichten. Wieder andere können und wollen dies heute 

immer noch nicht. Dafür bringe ich ihnen großes Verständnis entgegen. 

Dann gab es aber auch Bausoldaten, wie einige meiner Interviewpartner, die nach ihrem 

Bausoldatendienst in diesem Bereich, meist unter dem Dach der Kirche, weiterhin aktive Arbeit 

verrichteten und zukünftigen Spatensoldaten halfen. 

Einige ehemalige Bausoldaten, mit denen ich sprach, pflegen auch heute noch intensive Kontakte zu 

ihren damaligen „Leidensgefährten“. So trifft sich der Bausoldatenzug von Herrn Kobe alle zwei Jahre 

reihum. Er beschrieb diese Zusammentreffen im Interview als „eine schöne Gemeinschaft“. 

Von vielen Gesprächspartnern erfuhr ich auch, dass sie trotz aller Nachteile und Schikanen in diesen 

unfreiwilligen eineinhalb Jahren bei der NVA menschlich sehr gereift seien. 

 

Bereits in den 1960er Jahren wurden regionale Arbeitsgruppen (u.a. in Berlin, Dresden, Leipzig, Jena, 

Halle, Karl-Marx-Stadt,...) ehemaliger Bausoldaten gegründet, welche sich dann ab 1969 einmal 

jährlich beim Zentraltreffen in Leipzig trafen.63 Dieses durfte aber natürlich nicht im großen 

öffentlichen Rahmen stattfinden, da ein solches Zentraltreffen sicherlich nicht den Motiven der SED 

entsprochen hätte. 

Herr Kobe nahm intensiv an diesen Regionalkreisen und auch am Zentraltreffen in Leipzig teil. Man 

habe dort junge Leute über den Dienst als Bausoldat informiert und sie ermutigt, ihrem Gewissen zu 

folgen.  

In den 1970er Jahren gab es dann immer mehr Beratungen für Jugendliche unter dem Dach der Kirche 

von ehemaligen Bausoldaten bzw. Totalverweigerern. Man führte u.a. Friedensseminare und 

Beratungstage durch und bot verschieden Empfehlungen an.64 

Sämtliche Handreichungen, Broschüren und Flugblätter konnten nur geheim und innerhalb der Kirche 

verbreitet werden, da die SED-Regierung die Medien stark kontrollierte und manipulierte, sodass 

Informationsmaterial für zukünftige Bausoldaten nie veröffentlicht worden wäre.  

Ich fand während meiner Recherchen im Stasi-Archiv in Leipzig eine sehr interessante Liste mit 

Ratschlägen für Waffenverweigerer. 

Darin heißt es z.B.: „Tauscht euch während der Grundausbildung möglichst viele Ziviladressen aus, 

um dann nach der Versetzung in Kontakt zu bleiben.“65 

Oder weiter:  

                                                           
63Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 17 
64Vgl. ebd., S. 74 
65Zitiert nach: MfS HA I XVIII 4800/85 „Nachfolger“, 0071 
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„[…] 

Einige Ratschläge zur Grundausbildung : 

Außer den genannten Dingen auf dem Einberufungsbefehl ist es ratsam an folgende Dinge zu denken: 

- 1 oder 2 Vorhängeschlösser 

- unser Rüstzeug (Bibel, Losungen, Lichtstrahlen) 

- am Anfang nicht zuviel Literatur mitnehmen  

- bei der Anreise ist einfache Kleidung von Vorteil, da sie per Post wieder heim geschickt wird 

- Zwischen den einzelnen Ausbildungsstunden und nach Feierabend ist genügend Zeit, nützt die 

Zeit und sucht das Gespräch mit anderen BS, informiert Euch, knüpft Kontakte. 

- Sucht ein faires Verhältnis zu den Vorgesetzten (sachlich bleiben, statt Haß und Opposition) 

[…] 

- Vertue diese Zeit nicht! (Wie oft hat man versucht, Zeit tot zu schlagen, nur damit man Tage 

hinter sich bringt) 

Einige wichtige Ratschläge für die Zeit in der Dienststelle: 

- Laßt Euch nicht entmutigen wegen der über 500 Tage, die vor Euch liegen, wegen Euren 

Familien, Frauen, Eltern und Kindern zu Hause.  

Erfahrungsgemäß steht man es in der Gemeinschaft alles leichter durch, als wenn jeder für 

sich allein wurstelt.  

[…] 

- Habt keinerlei Scheu oder Angst vor Auseinandersetzungen mit Euren Vorgesetzten, macht 

Eingaben und Beschwerden, wo es erforderlich wird, auch wenn es viele sein müssen. 

(Bestraft werdet Ihr auch wegen mitunter geringfügigen Vergehen gegen die DV 

[Dienstvorschrift, Anm. des Verfassers]) Aber keine Gruppeneingaben, sondern einzelnen 

Eingaben. Sie müssen vorher gründlich geprüft und durchdacht werden, sonst wird mehr 

eingerissen, wie erreicht werden soll. Besprecht Eingaben gemeinsam in der Gruppe. 

[…] 

- Vorsicht im Umgang mit allen Vorgesetzten und Zivilangestellten. Sie sind manchmal sehr 

zutraulich nach außen hin, stehen uns aber meist abweisend gegenüber (Nicht aushorchen 

lassen!) 

[…]“ 66 

 

Weiterhin gab es so genannte „Alt-Neu-Treffen“, in denen sich ehemalige, gerade dienende und 

zukünftige Bausoldaten trafen und gegenseitig Erfahrungen, Tipps und Hinweise austauschten. Man 

machte sich gegenseitig Mut und sprach auch über ganz praktische Dinge, wie etwa Tipps zu Sachen, 

die man mitnehmen sollte.67 

 
                                                           
66Zitiert nach: MfS HA I, XVIII 4800/85 „Nachfolger“, S. 0071-0073 
67Vgl. LVZ „MAGAZIN“, 3. September 2010, S. 1 
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Viele dieser Aktivitäten wurden von der Staatssicherheit als „illegal“ eingestuft und fanden aus diesem 

Grund vorwiegend unter dem Schutz der Kirchen statt. Die Kirchen in der DDR boten (wie schon oft 

erwähnt) eine der wenigen Nischen in der DDR-Gesellschaft, in denen kritisch über das System 

geredet werden konnte und mögliche Alternativen und Veränderungen diskutiert wurden.  

Einen ganz besonders couragierten Einsatz absolvierten einige Bausoldaten direkt nach ihrem  

18-monatigen Grundwehrdienst mit dem so genannten „19. Monat“ ab etwa 1970. Sie arbeiteten nach 

dem Grundwehrdienst freiwillig noch einen weiteren Monat in einer zivilen Einrichtung, z.B. in 

Kindertagesstätten, in Altenpflegeheimen oder in Krankenhäusern. Herr Pampel half bei 

Instandhaltungsarbeiten in der Gedenkstätte des ehemaligen Konzentrationslagers Oranienburg.  

Die erarbeiteten Löhne wurden dann der zivilen Einrichtung gespendet oder gelangten an eine 

Hilfsorganisation. Mit diesem „19. Monat“ wollten die Waffenverweigerer ein weiteres 

Ausrufezeichen hinter ihre Forderung nach einem zivilen Friedensdienst setzen, der als einzig 

mögliche Alternative angesehen wurde. (Dokument Vorschlag zur Einrichtung eines sozialen Wehrersatzdienstes 

siehe Anhang XVIII) 

Trotzdem darf man nicht vergessen, dass nur ein geringer Teil der Bausoldaten überhaupt die Kraft 

aufbrachte, nach 18 Monaten noch einen weiteren zivilen Monat anzuhängen.  

Die Frau eines meiner Gesprächspartner gründete in Dresden eine „Bausoldatenfrauengruppe“. 

Dadurch schufen engagierte Frauen von Bausoldaten eine Möglichkeit, weitere Frauen von 

Waffenverweigerern kennenzulernen und sich mit ihnen auszutauschen.  

An dieser Stelle muss noch einmal erwähnt werden, dass es die zu Hause wartenden Frauen der 

Waffenverweigerer während der 18-monatigen Grundwehrzeit ihrer Männer oder Freunde nicht leicht 

hatten. Häufig mit kleinen Kindern allein den Lebensalltag zu bewältigen, verdient meinen großen 

Respekt. Oft wurden sie auch in einigen Situationen geringschätzig angeschaut (die Männer galten 

immerhin als „Staatsfeinde“). 

 
In den 1980er Jahren gewannen die Bausoldateninitiativen, sicherlich vor allem durch die Aktion 

„sozialer Friedensdienst“ 1981, immer mehr an Bedeutung für die Friedensbewegungen in der DDR.68 

Mit dieser Initiative wurde der Bausoldatendienst in einem Sieben-Punkte-Papier infrage gestellt. 

Diese Aktion erregte sogar in den Westmedien Aufmerksamkeit, sodass sich die Staatsführung der 

DDR zu einer Stellungnahme genötigt fühlte. Der Staatssekretär betonte daraufhin, dass der Staat 

prinzipiell die Einführung eines sozialen Friedensdienstes ablehne und man die derzeitige Praxis der 

Bausoldatenregelung nicht ändern werde. 69 

Zu den Engagements der Bausoldaten findet man in Unterlagen des Staatssicherheitsdienstes die 

folgenden Einschätzungen: 

„Erstens versuchten einzelne Bausoldaten mit Aktivitäten auf ihren 'Friedensdienst' aufmerksam zu 

machen bzw. gesellschaftliche und staatliche Reaktionen herauszufordern. 

                                                           
68Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 108 
69Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 149 
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Abb. 21   Forderung nach dem  
    Zivildienst 

[...] 

Zweitens liegen Anzeichen und Beweise für das Sammeln und Formieren der Bausoldaten vor.  

Vor allem im letzten Jahr nahmen Bestrebungen negativer Kräfte zum überörtlichen Zusammenschluss 

von Bausoldaten, einschließlich ehemaliger und zukünftiger, zu. 

Charakteristisch waren 

- regelmäßige Treffen von Bausoldaten verschiedener Dienststellen in Räumen der 'Jungen  

  Gemeinde' Strausberg; 

- vorwiegend im Berliner Raum mit Unterstützung kirchlicher Stellen durchgeführte 'Alt- 

  Neu-Treffen', die der Einweisung zukünftiger Bausoldaten dienten, 

  [...]“ 70 

 

Mit den Demonstrationen in der DDR im Sommer/ Herbst 1989 wurde erneut immer wieder die 

Forderung nach dem militärischen Ersatzdienst öffentlich geäußert.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Dem kam dann schließlich die letzte SED-Regierung (unter Hans Modrow) nach und verkündete im 

November 1989 die baldige Einführung des Zivildienstes.  

Die zu diesem Zeitpunkt gerade dienenden Bausoldaten wurden ab Dezember 1989 im Gesundheits- 

und Sozialwesen eingesetzt.71 

Die Zeit der friedlichen Revolution erlebte Herr Jäger in den Baueinheiten. Er wurde kurze Zeit vor 

dem Fall der Berliner Mauer eingezogen und erzählte mir, dass man im Herbst 1989 viele, auch sehr 

junge Waffenverweigerer einberufen habe. Sicherlich wollte man von der Armee aus in dieser 

unruhigen Zeit mit ungewisser Zukunft so viele Bausoldaten wie möglich noch an die NVA binden. 

Herr Jäger meinte im Interview zur großen Zahl der Waffenverweigerer: „Das waren mehr 

Bausoldaten, als das Objekt in Merseburg verkraftete.“ Sinnbildlich dafür war, dass man aus Mangel 

an bestickten Schulterstücken wieder auf die goldenen Spaten zurückgreifen musste (siehe Kapitel 

2.5). Außerdem habe man, so berichtete mir Herr Jäger, „Motschützen“ zur Bewachung der vielen 

                                                           
70Zitiert nach: MfS HA XX/4, Nr. 3533, S. 000049 
71Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 158 

Abb. 20   Forderungen auf dem  
   Kirchentag 1988 in Berlin 
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Abb. 22   Rainer Eppelmann entlässt  
   NVA-Mitglieder, Strausberg 

Bausoldaten in der Kaserne eingesetzt. - Sicherlich um Unruhen zu vermeiden und das kritische 

Potenzial weiter einzudämmen.  

Weiterhin erfuhr ich, dass sämtliche Vertuschungen über die damaligen politischen Umwälzungen in 

der Kaserne in Merseburg keinen Sinn gemacht hätten, da sich die Bausoldaten über Medienberichte 

und Telefonate gut selbst informierten. Unmittelbar nach der Maueröffnung habe man dann aber schon 

als Waffenverweigerer gedacht: „Die haben es gut; wir müssen hier bleiben.“ Aber letzten Endes war 

Herr Jäger sicherlich einer der ganz wenigen Waffenverweigerer, der während seiner Dienstzeit bei 

der NVA in Westberlin war.  

Nach dem Mauerfall am 9. November 1989 wurde Herr Jäger noch im Dezember 1989 in ein 

Krankenhaus nach Dresden versetzt. Dort erledigte er Arbeiten in der Küche und als gelernter 

Klempner anfallende Klempnerarbeiten. Damit hatte für ihn der „Spuk“ Weihnachten ein Ende und er 

konnte im Krankenhaus endlich den zivilen Diensten nachgehen, die die Waffenverweigerer schon 

Jahrzehnte lang gefordert hatten.  

Die Verordnung über den Zivildienst in der DDR trat dann am 1. März 1990 in Kraft, nachdem im 

Februar letzten Endes die Bausoldatenkompanien aufgelöst worden waren. 72 

Diese Verordnung schrieb die zukünftige Ableistung des Zivildienstes in Einrichtungen des Sozial-, 

Rettungs- und Gesundheitswesens vor. Der Einzug zum lang erkämpften Zivildienst erfolgte nun 

zwischen dem 18. und 23. Lebensjahr für die gleiche Dauer des Wehrdienstes.  

Am 7. Mai 1990 wurde erstmals zum neu geschaffenen Zivildienst einberufen.73 

Insgesamt jedoch sollte der Zivildienst in der DDR nur etwa ein halbes Jahr existieren, denn mit der 

Wiedervereinigung Deutschlands übernahm man das Zivilgesetz der Bundesrepublik Deutschland.74 

 
Ein besonderes Ereignis fand am  

24. September 1990 in Strausberg statt, als der 

ehemals zu einer achtmonatigen Haftstrafe 

verurteilte Bausoldat Rainer Eppelmann (siehe 

Kapitel 2.5), NVA-Generäle aus ihrem Amt 

entließ und Teile der NVA der Bundeswehr 

übergab. Er berichtete mir, dass rund 11.000 

NVA-Angehörige die Chance auf eine 

Übernahme in die Bundeswehr gehabt hätten, 

wenn ein Antrag dazu vorgelegen und sich die 

Person einer Überprüfung unterzogen habe.  

Eppelmann war zuvor von Lothar de Maizière zum Minister für Verteidigung und Abrüstung ernannt 

wurden. De Maizière hatte ihn als Verteidigungsminister in seinem neuen Kabinett auserkoren, 

                                                           
72Vgl. „Waffendienstverweigerung in der DDR“, a.a.O., S. 158 
73Vgl. „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 176f. 
74Vgl. ebd., S. 178f. 
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Eppelmann wollte allerdings Minister für Abrüstung und Verteidigung werden (Er formulierte auch 

den Berliner Appell zusammen mit Havemann, der zum Abrüsten in Ost und West aufrief.). Dies 

ermöglichte man ihm schließlich auch, indem aus der Stelle des Verteidigungsministers der „Minister 

für Abrüstung und Verteidigung“ wurde. 

Herr Eppelmann war nach der friedlichen Revolution 1990 der CDU beigetreten und von 1990 bis 

2005 Mitglied des Deutschen Bundestages.  
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Abb. 23   Der schöne Strand  
                an der Prorer Wiek 

Abb. 24   Robert Ley-  
                Leiter der DAF 

Exkurs: Die größte Kaserne für Bausoldaten: Der „Koloss von 
Prora“  

 

Die größte Kaserne, in der Bausoldaten untergebracht waren, war das einst geplante „Seebad der 

Zwanzigtausend“ in Prora auf Rügen. 

Im Rahmen meiner Facharbeit beschäftigte ich mich in der zehnten Klasse bereits eingehend mit der 

Geschichte dieses Objektes. Im folgenden Kapitel möchte ich die Chronologie dieses 4,5 Kilometer 

langen Gebäudes an der Ostküste von Deutschlands größter Insel thematisieren und auf die dortige 

Stationierung von Bausoldaten eingehen.  

 

In der Schmalen Heide, an der Prorer Wiek gelegen, hat der 

„Koloss von Prora“ einen der schönsten deutschen Sandstrände 

vor der Tür. 

Mit einem Baumbestand von etwa 80% war die Schmale Heide die 

dichtbewaldetste Landschaft Rügens75, bis die Nationalsozialisten 

1936 begannen, an dieser Stelle einen Gebäudekomplex von 

ungeheuren Ausmaßen zu bauen.  

Doch wer plante so ein riesiges Gebäude, wofür genau sollte es 

nach der Fertigstellung genutzt werden und was geschah 

tatsächlich mit dem „Koloss von Prora“? 

 

 

E1 Die Väter der Idee Prora- DAF und KdF 
 

Am 2. Mai 1933 wurden die Gewerkschaften von der Regierung 

Hitlers zerschlagen, um sich eines gut organisierten Gegners zu 

entledigen und dabei dessen Vermögen zu beschlagnahmen.  

An die Stelle der Gewerkschaften trat die „Deutsche Arbeitsfront“ 

(DAF) unter der Führung von Robert Ley, die nach dem „Sturm auf 

die Gewerkschaften“ am 10. Mai 1933 gegründet wurde.76 

Der überzeugte Antisemit und treue Hitler-Anhänger Robert Ley 

(1890 – 1945) stieg nach seinem NSDAP-Beitritt schnell auf der 

Karriereleiter auf.  

 

 

                                                           
75Vgl. „Prora“, Hg.: KulturKunststatt Prora, Hüllhorst 2000, S. 2 
76Vgl. ebd. 
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So war er u.a. Reichsorganisationsleiter der NSDAP und „Reichswohnungskommissar“. Seine 

bedeutendste Stellung war aber sicherlich die Leitung der DAF.77 Am 25. Oktober 1945 richtete er 

sich selbst, um einer Verurteilung beim Hauptkriegsverbrecherprozess in Nürnberg zu entgehen.78 

Die DAF baute ein umfassendes Netz betreuender Einrichtungen auf, welches sämtliche 

Alltagsbereiche (einschließlich der Freizeitgestaltung) kontrollierte, um die Bevölkerung im Sinne des 

Nationalsozialismus zu erziehen und propagandistisch zu beeinflussen.  

Somit war die DAF keine Gewerkschaft im Sinne der Arbeitnehmervertretung und hatte nichts mit 

gewerkschaftlichen Belangen der Arbeitnehmer zu tun.79 

Tatsächlich war es, obwohl kein Beitrittszwang bestand, äußerst schwer, sich der DAF zu entziehen.- 

Der Beitrag (1,5% des Lohns) wurde nämlich direkt vom Gehalt abgezogen.80 

 

Insgesamt hatte die „Deutsche Arbeitsfront“ über zehn Unterorganisationen. Zu ihnen zählte auch die 

im November 1933 gegründete Organisation „Kraft durch Freude“ (KdF), die aktiv in den 

Freizeitbereich der Bevölkerung eingreifen sollte.81 Somit blieb die Freizeitgestaltung nicht mehr 

länger dem Belieben des Einzelnen überlassen, sondern wurde zur staatlichen Angelegenheit.  

Als Vorbild diente eine ähnliche Organisation in Italien. Hitlers größenwahnsinnige Nachahmung war 

jedoch weit gigantischer und wesentlich propagandawirksamer. 

Sein Anliegen mit KdF formulierte Hitler wie folgt: 

 „ Ich will, daß dem Arbeiter ein ausreichender Urlaub gewährt wird und daß alles  

 geschieht, um ihm diesen Urlaub sowie seine übrige Freizeit zu einer wahren  

 Erholung werden zu lassen. Ich wünsche das, weil ich ein nervenstarkes Volk will;  

 denn nur allein mit einem Volk, das seine Nerven behält, kann man wahrhaft große  

 Politik machen.“82 

Damit wies Hitler schon zur Gründung der Organisation KdF auf dessen Charakter im Rahmen der 

Kriegsvorbereitung durch körperliche Ertüchtigung und politische Beeinflussung hin. Dies wurde 

jedoch nur von wenigen Menschen in seiner ganzen Tragweite erkannt.  

 

Zum KdF-Programm gehörte fast alles was in der Freizeit gemacht werden konnte: Sport, Theater, 

Konzerte, Reisen, Urlaub und sogar Autos. 

Es wurden Bus-, Bahn- und Schiffsreisen in Urlaubsgebiete zu vergleichsweise günstigen Preisen 

angeboten und durchgeführt.  

                                                           
77Vgl. „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, Hg. Dokumentationszentrum Prora Stiftung NEUE KULTUR, 3. Auflage,  
   Berlin 2008, S. 34 
78Vgl. ebd., S. 35 
79Vgl. „Paradiesruinen. Das KdF- Seebad der Zwanzigtausend auf Rügen“, Hg.: Jürgen Rostock/Franz Zadniček, Ch. Links  
    Verlag, 8. Auflage, Berlin 2008, S. 21 
80Vgl. http://www.bpb.de/publikationen/01158073712671365731706452990874,5,0,Wirtschaft_und_Gesellschaft_ 
   unterm_Hakenkreuz.html#art5, 23.01.2010 
81Vgl. „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, a.a.O., S. 38 
82Zitiert nach: „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, a.a.O., S. 38 
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Abb. 25   Urlaubsreise von 
                 KdF- Prospekt 

Abb. 26   Werbung für den  
                 KdF-Wagen 

Ein besonderes Highlight der Organisation waren die KdF-Schiffe und die Entwicklung des eigenen 

KdF-Wagens. Dieser war ein Vorläufer des späteren Volkswagens, der jedoch vor allem 

Propagandazwecke erfüllte, an die Bevölkerung nie ausgeliefert wurde und durch die von 

Interessenten gezahlten Kredite die Kriegsproduktion förderte. Im Krieg kamen die KdF-Wagen als 

militärische Allzweckfahrzeuge zum Einsatz.  

In der Außendarstellung wurden die Schiffsreisen besonders in den Vordergrund gerückt. Obwohl nur 

wenige Leute tatsächlich an diesen Seereisen teilnahmen, waren sie außerordentlich symbol- und 

prestigeträchtig. Für viele ältere Leute sind sie heute noch ein Synonym für KdF.83 

Die meisten Seereisen gingen nach Norwegen, Madeira, Portugal und ins befreundete Italien.  

Die KdF-Schiffe wurden während des Zweiten Weltkrieges als Truppentransporter oder als 

Lazarettschiffe eingesetzt.  

Im Vergleich zu anderen Reiseunternehmen war KdF relativ preiswert. Trotzdem konnten sich die 

meisten einfachen Arbeiter auch diese Reisen nicht leisten. 

Für viele Leute war KdF in den 1930er Jahren der Beginn des weltweiten Massentourismus und die 

Organisation entwickelte sich schnell zum weltweit größten Reiseveranstalter. In der Propaganda 

sprach man damals von einem „Geschenk des Führers“ an „seine“ Arbeiter.84 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Sogar meiner Uroma und auch weiteren älteren Leuten, mit denen ich gesprochen habe, war die 

Organisation KdF im Gedächtnis geblieben. Meine Uroma erzählte mir aber auch, dass damals die 

Propaganda hauptsächlich auf die Bewohner größerer Städte bezogen worden sei. So zum Beispiel 

habe die Dorfbevölkerung zwar von der Organisation „Kraft durch Freude“ gehört, aber im Prinzip 

keine Möglichkeit gehabt an Schiffsreisen und dergleichen teilzunehmen, da trotz der relativ billigen 

Preise den meisten die finanziellen Mittel dazu fehlten. 

                                                           
83Vgl. „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, a.a.O., S. 9 
84Vgl. „Prora“, a.a.O., S. 5 
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Sie erzählte mir auch einen Witz aus der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg:  

„Früher ging's mit Kraft und Freude ans Mittelmeer, heute hast du keine Kraft, keine Freude und 

keine Mittel mehr.“ 

 

Als besonderes Highlight planten die DAF und ihre Unterorganisation KdF bereits 1935 den Bau von 

fünf großen Seebädern für einen intensivierten Urlaub für deutsche Arbeiter. Lediglich Prora wurde 

von den geplanten Großprojekten in Teilen realisiert.85 

Jedes Seebad sollte zwischen Mai und Oktober jeweils 20.000 Urlauber aufnehmen und so von 

Frühling bis Herbst insgesamt eineinhalb Millionen Menschen jeweils zehn Tage unterbringen.86 

Auch mit diesen riesigen Seebädern sollte die Bevölkerung sehr effektiv propagandistisch kontrolliert 

und beeinflusst werden. Selbst die Seebäder sollten im Krieg verwendbar sein.- Es war intern geplant, 

Prora als Lazarett zu benutzen, was aber nicht an die Öffentlichkeit getragen werden sollte. 

Alles wurde zum Beispiel so entworfen, dass man schnell und unkompliziert, sowie ohne großes 

Aufsehen, Trennwände zwischen den einzelnen Zimmern entfernen konnte, um große Krankensäle zu 

schaffen. Andere Gebäudeteile sollten zu Operationssälen und Ärztezimmern umfunktioniert werden 

können. 

 

Ab 1939 übernahm die Organisation KdF dann Kriegsaufgaben, indem man an der Front 

Bunkerabende, Fronttheater und Frontbüchereien organisierte.  

Mit Kriegsende fand auch die KdF-Bewegung ein jähes Ende. 

 

 

E2 Baupläne und Bauausführung bis zum Kriegsbeginn 
 

Im Februar 1936 wurde ein uneingeschränkter Wettbewerb zum Aufstellen verschiedener Baupläne 

ausgeschrieben. An diesem beteiligten sich insgesamt elf Architekten. 

Konkret war vorgesehen, auf einem Gelände von zehn Kilometern Länge und 500 Meter Breite ein 

Seebad für 20.000 Urlauber und 2.000 Angestellte zu konzipieren. Außerdem wurde der Entwurf einer 

großen zentralen Festhalle verlangt. Die Zimmer für maximal drei Personen sollten alle baugleich, 

sowie identisch ausgestattet und zur Seeseite ausgerichtet sein.  

Hochhäuser, die für ein solches Bauvorhaben durchaus praktisch gewesen wären, wurden allerdings 

von vornherein abgelehnt. Aus diesem Grund zeigen alle Baupläne für das Seebad parallel zum Strand 

angereihte lange Gebäudezeilen.87 

 

                                                           
85Vgl. „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, a.a.O., S. 42 
86Vgl. „Paradies Ruinen“, a.a.O., S. 39 
87Vgl. „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, a.a.O., S.50f. 



S e i t e  | 48 

 

Am Ende wurde der Entwurf vom Kölner Architekten Clemens Klotz (1886 – 1969) ausgewählt. 

Nachdem dieser Ley kennengelernt hatte, war Klotz am 1. Mai 1933 in die NSDAP eingetreten.88  

Tatsächlich war der Wettbewerb nur eine Formsache, da der „Gewinner“ mit Klotz schon von Anfang 

an feststand. Dies wird auch dadurch verdeutlicht, dass der Grundstein bereits im Mai 1936 gelegt 

wurde, die „offizielle“ Entscheidung zugunsten des Kölner Architekten fiel aber erst im August 

1936.89 

 

Klotz’ Gesamtkonzept für das KdF-Seebad Prora bestand aus einer Zwei-Flügel-Anlage.  

Eine solche Flügelanlage sollte sich in nördliche bzw. südliche Richtung vom zentralen, 600 Meter 

breiten Festplatzgelände aus erstrecken. Jeder dieser beiden Flügel sollte aus vier 500 Meter langen 

Bettenhäusern, fünf zum Strand hin ausgerichteten Gemeinschaftshäusern, einer Meeresschwimmhalle 

und der jeweiligen Festplatzrandbebauung bestehen.90 

Die Bettenhäuser sollten parallel zum Strand in einem riesigen Bogen mit dem Radius von 13 km 

verlaufen, um sich der leicht bogenförmigen Küstenlinie anzupassen.91 

In der Mitte dieser gewaltigen Anlage war eine symmetrische Platzanlage mit Festhalle und Turmcafé 

geplant. In den Festplatzrandbebauungen wollte man die Urlauber empfangen. Hinter der Anlage 

sollten ein Kopfbahnhof und die notwendigen infra- und versorgungstechnischen Anlagen angelegt 

werden.92 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
88Vgl. „Paradies Ruinen“, a.a.O., S.48 
89Vgl. ebd., S. 56 
90Vgl. „Prora“, a.a.O., S. 7 
91Vgl. ebd., S. 18 
92Vgl. ebd., S. 17 
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Abb. 27 und 28   Bauzustand des Koloss am Kriegsende und 1990 

Abb. 29   geplantes Aussehen der  
                Zimmer (nachgestellt)  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Den beiden oberen Abbildungen kann man noch einmal die Konzeption des Seebades entnehmen, 

sowie die Tatsache, dass tatsächlich nur die Bettenhäuser und die angrenzenden Treppenhäuser im 

Rohbau fertiggestellt wurden. 

 

Die acht Bettenhäuser sind sechsgeschossig, jeweils 500 Meter lang, in einem Abstand von 90 Metern 

vom Strand gebaut und sollten jeweils 1250 Zimmer fassen. Das gesamte Untergeschoss hätte als 

„Einkaufsmeile“ mit diversen Geschäften, einem Kinderhort und der Unterkunft einiger Angestellter 

dienen sollen.93 

Ab dem ersten Obergeschoss sollten sich dann die Schlafräume der Urlauber anschließen. 

In der ersten Etage plante man die Familienzimmer. Hier 

hätten jeweils zwei Standardzimmer durch eine 

Verbindungstür verbunden werden können. 

Alle Zimmer (2,50 m breit und 4,75 m lang) sollten 

ausnahmslos zum Meer hin ausgerichtet, gleichartig, sowie mit 

sehr einfachem Mobiliar ausgestattet sein. So enthielt laut den 

Planungen jedes Zimmer zwei Betten, ein Liegesofa, einen 

Tisch und einen Stuhl, sowie einen kleinen Vorraum mit 

Wandschränken und Waschbecken.94 

Das Besondere daran war, dass man die Zimmer mit 

Zentralheizung und fließend warmem Wasser ausstatten wollte, 

was für die damalige Zeit recht fortschrittlich war, da sich die 

meisten normalen Arbeiter diesen Luxus nicht einmal daheim leisten konnten. 

                                                           
93Vgl. „Prora“, a.a.O., S. 19 
94Vgl. ebd., S. 19 
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Abb. 30   Seeseitige Ansicht eines 
                Bettenhauses mit Liegehalle 

Abb. 31   Treppenhäuser zur Landseite 

Weiterhin sollten alle Zimmer über Lautsprecher ohne(!) Lautstärkeregler verfügen. Damit hätte man 

sichergestellt, dass alle Urlauber die Ansagen hörten. Sonst wäre die geplante logistische und 

propagandistische Steuerung der Massen kaum möglich gewesen. Den gesamten Tagesablauf der 

Urlauber wollte man strikt durchplanen. Man hätte eine zentrale Weckzeit festgelegt und den 

Urlaubern dann mithilfe der Lautsprecherdurchsagen angekündigt, was am heutigen Tag auf dem 

Programm stände. Damit wollte man auch sämtliche Eigeninitiativen der Urlauber unterbinden.  

 

Neben diesen interessanten Informationen erfuhr ich bei 

einer Gebäudeführung in Prora auch noch Folgendes: 

Um den Urlaub auch bei schlechtem Wetter genießen zu 

können, plante man in jedem Bettenhaus zwei zur See hin 

offene Liegehallen mit eingebauten Strahlungsheizungen.  

 

Ein besonderes „Highlight“ ist außerdem noch die erste 

Etage der Bettenhäuser. Hierbei handelt es sich um einen 

durchgehenden Verbindungsgang, der das nördlichste Bettenhaus mit dem südlichsten verbunden 

hätte. Man sprach hierbei von der „inneren Straße von Binz nach Prora“.  

 

An jedes der acht Bettenhäusertrakte baute man 

landeinwärts im Abstand von 40 Metern jeweils 

zehn „Treppenhäuser“.  

Diese Gebäudeteile sollten einen Personenaufzug, 

das Treppenhaus, Personalräume, 

Wäschekammern und die gemeinsamen Wasch-, 

Bade- und Toilettenanlagen enthalten.95 

 
Unmittelbar zum Meer hin, senkrecht zu den 

Bettenhäusern, sollten die ca. 110 Meter langen Gemeinschaftshäuser Platz finden. Sie waren mit 

dreieinhalb Geschossen als lang gestreckter Baukörper geplant. Zum Strand hin sollten sie eine 

abgerundete Fassade mit großen Fenstern aufweisen, was ihnen das Aussehen eines Schiffsbugs 

verliehen hätte. (Bild Fundament eines Gemeinschaftshauses siehe Anhang XIX) 

In deren Untergeschossen waren die Wirtschafts- und Vorratsräume vorgesehen, im jeweiligen 

Erdgeschoss die Speisesäle mit den Küchen und im zweiten Geschoss dachte man an die Einrichtung 

von Tagescafés und Restaurants mit Terrassen. In die Planungen wurde außerdem ein 

Zwischengeschoss einbezogen, welches Schreib-, Lese- und Spielräumen aufnehmen sollte. Eine 

Kegelbahn, ein Billardraum und eine überdachte Terrasse waren für das Obergeschoss vorgesehen.96 

                                                           
95Vgl. „Paradies Ruinen“, a.a.O., S. 58 
96Vgl. ebd., S. 60f. 
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Seewärts sollte sich die rund sieben Kilometer lange und 27 m breite Strandpromenade anschließen. 

Heute ist dieser Bereich zwischen der Ostsee und den Bettenhäusern zugewachsen und überwuchert, 

sodass man vom Strand aus die Bettenhäuser nur noch teilweise sehen kann.  

 

Wie schon thematisiert, existiert als Symmetrieachse des Seebades ein 400.000 m2 großer Festplatz, in 

dessen Mitte die große Festhalle für Propagandaveranstaltungen zur Verfügung stehen sollte. Der 

Architekt dieser Festhalle war nicht Clemens Klotz, sondern Erich zu Putlitz.97 (Aussehen der geplanten 

Festhalle siehe Anhang XX) 

Am nördlichen und südlichen Rand des riesigen Festplatzes hätten noch weitere Bauten wie 

Festplatzrandbebauungen, Empfangshallen, Verwaltungs- und Bürogebäude, ein Theater und diverse 

Cafés den Gebäudekomplex abgerundet. 

Hinter der Festhalle plante Clemens Klotz ein großes Wasserbecken mit Wasserspielen. Weiterhin 

sollte in nördlicher Richtung noch ein 85 m hohes Turmcafé mit Aussichtsterrasse gebaut werden. 98 

Vom Festplatz aus war in den Planungen von zwei Stegen mit Schiffsanlegestellen für KdF-Schiffe 

die Rede. Neben den KdF-Schiffen wollte man den Urlaubern ermöglichen, mit dem Zug oder gar 

dem eigenen KdF-Wagen anzureisen. Dazu plante man auf der Landseite des Seebades drei große 

Garagen, welche jeweils 1.000 Autos fassen sollten.  

 

Da die Nutzung des Seebades für acht Monate im Jahr vorgesehen war, konzipierte Klotz noch zwei 

Hallenschwimmbäder mit Meerwasser. Sie sollten eine Wasserfläche von 40m x 100m aufweisen, eine 

Wellenanlage besitzen und genau wie die Zimmer mit Lautsprechern versehen sein.99 (Aussehen der 

geplanten Hallenschwimmbäder siehe Anhang XXI) 

 

Die städtische Konzeption wurde beim Baubeginn beachtend hervorgehoben. So schrieb Gerdy 

Troost, die Witwe des Architekten Paul Ludwig Troost, im Jahre 1938:  

 „Obwohl hier Erholungsmöglichkeiten für Zehntausende geschaffen werden sollen, ist  

 erfolgreich vermieden worden, nur etwa eine Stadt ans Meer zu bauen. In  

 großzügigster Form entsteht hier ein absolut neues Werk von klarer Zweckmäßigkeit  

 in guter Form.“100 

Darüber lässt sich sicherlich streiten. Obwohl die gesamte Planung des Bades einem Phänomen 

gleichkommt, wird man doch stark an eine Hotelstadt erinnert, wenn man direkt vor dem Seebad steht. 

Bezug nehmend auf das Zitat könnte man sagen: „Der Zweck billigte bzw. beseitigte die Mittel.“  

 

 

                                                           
97Vgl. „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, a.a.O., S. 51 
98Vgl. „Paradies Ruinen“, a.a.O., S. 61 
99Vgl. „Prora“, a.a.O., S. 14 
100Zitiert nach: „Prora“, a.a.O., S. 35f. 
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Die Gebäude des Seebades wurden aus Stahlbeton errichtet, man bezeichnet sie daher auch als 

„monolithische Stahlbetonskelett-Bauten“.101 

Das gesamte Seebad sollte von außen weiß verputzt werden. Der heutige graue Putz ist eine 

Hinterlassenschaft aus der DDR-Zeit. Als die Nationalsozialisten die Bauarbeiten in Prora einstellten, 

stand der „Koloss“ ohne jeden Putz mit einer rötlichen Klinkerfassade da. 

 

 

Soweit Planung und Theorie; dann begann man mit dem Bau des „Koloss von Prora“. 

Dazu erwarb die Organisation KdF am 30. Juli 1935102 das Grundstück für das geplante Seebad auf 

der Schmalen Heide an der Prorer Wiek von Fürst Malte zu Putbus, dem angeblich sechs Millionen 

Reichsmark Steuerschulden als „Kaufpreis“ erlassen wurden.103 

Bereits am 2. Mai 1936104 fand die Grundsteinlegung statt, diesen hat man aber trotz aufwändiger 

Suchaktionen bis heute nicht wiedergefunden. Diese Grundsteinlegung war ein großes 

propagandistisches Ereignis, um dem Arbeiter zu zeigen, wie stark der Regierung angeblich sein Wohl 

am Herzen läge.  

Nachdem 1936 der Rügendamm fertiggestellt worden war und man somit Baumaterial leichter auf die 

Insel transportieren konnte, begann man noch in jenem Jahr mit der Rodung des Küstenstreifens.105 

Im Jahr danach erfolgten die Erdarbeiten, die Erschließung des Kieswerks Zirkow und der Bau eines 

Sägewerks. Außerdem beauftragte man nach Ausschreibungen acht große deutsche Baufirmen mit 

dem Bau von jeweils einem Bettenhaus.106 

Im Oktober 1938 gelang es zuerst der Firma Hoch-Tief die Richtkrone auf ein geplantes Bettenhaus zu 

bringen. Dies aber sicherlich nur, weil sie als einzige der Baufirmen schon über einen Kran verfügte. 

Weiterhin wurde in diesem Jahr die heute noch existierende Bahnlinie Lietzow - Binz gebaut und das 

gesamte Gelände durch ein Straßennetz weitgehend erschlossen.107 

Sieben der acht Bettenhäuser waren 1939 im Rohbau fertiggestellt. Lediglich der vierte Flügel des 

Südabschnittes war erst bis zum vierten Geschoss errichtet. 

Bis zum Herbst des Jahres 1939 stellte man auch die südliche Festplatzrandbebauung im Rohbau 

fertig. Außerdem war die Kaianlage schon errichtet, allerdings fehlten noch die Seebrücken.  

Mit dem Bau der zum Strand vorstoßenden Gemeinschaftshäuser hatte man ebenfalls noch nicht 

begonnen. Lediglich deren Fundamente (vier im Norden, eines im Süden) waren vorhanden und sind 

auch heute z.T. noch sichtbar. 

In diesem Zustand wurden die Bauarbeiten an der Großbaustelle mit dem Kriegsbeginn am  

                                                           
101Vgl. „Paradies Ruinen“, a.a.O., S. 67 
102Vgl. „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, a.a.O., S. 48 
103Vgl. „Prora“, a.a.O., S. 6 
104Vgl. „Paradies Ruinen“, a.a.O., S. 70 
105Vgl. ebd., S. 71 
106Vgl. „Prora“, a.a.O., S. 8f. 
107Vgl. ebd., S. 9 
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1. September 1939 eingestellt.108 Die Baufirmen wurden an Orte und Baustellen für die anlaufende 

Kriegsmaschinerie abgezogen. 

 

 

E3 Der „Koloss“ im Krieg und unmittelbar danach 
 

Bis zur Jahreswende 1941/42 wurden noch einige wenige Arbeiten am Seebad durchgeführt. In dieser 

Zeit widmete man sich u.a. den Dächern der Bettenhäuser, um sie im Krieg vor dem Verfall zu 

schützen und später weiter am Seebad bauen zu können. Man war fest vom Sieg im Zweiten Weltkrieg 

überzeugt. 109 

Um 1940 begann man in Prora mit der Ausbildung von Polizei-Bataillonen. Dazu kamen 

Polizeianwärter aus Dresden, Stettin und Bottrop nach Prora, um eine militärische Ausbildung zu 

erhalten. Wenig später wurden diese jungen Männer in eine Polizeidivision eingegliedert und 

anschließend an der Ostfront im Krieg eingesetzt. Außerdem entstanden von 1942 bis 1945 

Ausbildungsstätten für Nachrichtenhelferinnen der Kriegsmarine.110 

Nach den schweren und verheerenden Bombenangriffen auf Hamburg 1943 fanden viele Obdachlose 

in Prora eine vorübergehende Unterkunft. Dazu baute man zwei Treppenhäuser zu provisorischen 

Unterkünften aus.  

Diese Arbeiten führten, genau wie die wenigen noch ausgeführten Arbeiten nach Kriegsbeginn, 

Zwangsarbeiter durch. Unter ihnen waren vor allem russische, polnische, tschechische und 

französische Kriegsgefangene.111 Diese Zwangsarbeiter mussten oft unter unmenschlichen 

Bedingungen arbeiten und kamen teilweise mit schweren traumatischen Erlebnissen nach Prora. Die 

meisten stammten aus Lagern, in denen Hunger und körperliche Misshandlungen auf der 

Tagesordnung standen, und wurden in verriegelten Viehwaggons nach Deutschland transportiert.112 

Wie bereits von Anfang an geplant, nutzte man das Seebad ab 1944 als Lazarett.113 

Am Ende des Krieges und nach der Ausquartierung der Flüchtlinge stationierte die Rote Armee von 

1945-1949 die „2. Artillerie-Brigade“ auf dem Gelände des von den Nationalsozialisten geplanten 

Seebades.114  

Von 1945-1947 fanden erhebliche Demontagen und Plünderungen im gesamten Areal statt. Aus dem 

für die Flüchtlinge ausgebauten Abschnitt des Seebades wurden die Türen, Fenster und Heizkörper 

entfernt. Unter den „begehrtesten“ Gütern waren Ziegelsteine und Metalle jeglicher Art. Zum Beispiel 

                                                           
108Vgl. „Prora“, a.a.O., S. 10 
109Vgl. ebd., S. 11 
110Vgl. „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, a.a.O., S. 60 
111Vgl. „Prora“, a.a.O., S. 12 
112Vgl. Ausstellung „MACHT URLAUB“, Dokumentationszentrum Prora: „Die Nutzung Proras im Zweiten Weltkrieg“ 
    (eigene Bilder) 
113Vgl. „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, a.a.O., S. 60 
114Vgl. „Prora“, a.a.O., S. 13 
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Abb. 32   Heutiges Aussehen der  
                gesprengten Ruinen im Norden 

baute man einen Teil der bereits errichteten Gleisanlage ab. Über den Hafen von Saßnitz gelangten 

diese z.B. auch als Reparationszahlungen in die Sowjetunion.  

Selbst ortsansässige Baufirmen und Privatpersonen griffen zu. Andere Leute kamen sogar vom 

Festland, um Baumaterial zu ergattern.  

Man soll heute noch eigens für das KdF-Seebad angefertigtes Geschirr, Bettwäsche und Strandkörbe 

in Haushalten auf Rügen finden, welche alle aus dieser Plünderungszeit stammen. Weiterhin soll es 

auf der Insel Häuser geben, die nur mit solchen Abbruch-Ziegeln aus Prora gebaut wurden. Der 

unkontrollierte Abriss endete erst 1949.115 

 

In jenem Jahr wurden auch der südlichste Block des 

Südabschnitts (der nie seine vollständigen sechs 

Stockwerke erreichte), sowie die letzten beiden Flügel 

des Nordabschnitts Richtung Saßnitz gesprengt. Bis 

heute lässt sich allerdings nicht sicher sagen, ob Russen 

diese Sprengungen durchführen, oder ob es nicht doch 

deutsche Sprengkommandos waren, die vielleicht in 

irgendeiner Art und Weise den Plünderungen vorbeugen 

wollten. 116 

 

 

 

E4 Prora in der DDR 
 

Militärische Nutzung und das „Walter-Ulbricht-Heim“ 

1949 wurde das Areal in Prora schließlich der DDR überlassen und von dieser als Kasernenkomplex 

ausgebaut.117 Damit begann Anfang der 1950er Jahre die Militarisierung der Schmalen Heide auf 

Rügen und die Umgebung rund um das geplante KdF-Seebad wurde zum militärischen Sperrgebiet. 

Die Straße von Binz nach Saßnitz war zu DDR-Zeiten sehr lange für den allgemeinen Verkehr 

gesperrt, sodass man den weiten Umweg über Bergen nehmen musste. 

Am wunderschönen Strand der Schmalen Heide fand man nun jede Menge Stacheldrahtzäune und auf 

der Straße Schlagbäume. 

Was es damit allerdings auf sich hatte, was das Gelände an der Prorer Wiek genau beherbergte und 

dessen Geschichte erfuhr der „normale DDR-Bürger“ höchstens hinter vorgehaltener Hand. 

 

                                                           
115Vgl. „Paradies Ruinen“, a.a.O., S. 92ff. 
116Vgl. ebd., S. 93 
117Vgl. „Prora“, a.a.O., S. 13 
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Abb. 33   Heute noch sind die Einschusslöcher an  
                der Kaimauer zu erkennen 

Mit einem eingeschränkten Wiederaufbau der noch vorhandenen Flügel und der südlichen 

Festplatzrandbebauung begann man 1950. Im südlichen Teil gab es noch drei Flügel, im Norden nur 

noch zwei. Im Folgenden wurden die fünf Blöcke von Süd nach Nord nummeriert. 

Bei diesen Umbaumaßnahmen arbeiteten teilweise die gleichen Leute mit, die bereits beim Bau und 

beim teilweisen Abriss des Koloss' geholfen hatten. Hinzu kamen noch etwa 20.000 Soldaten der 

„Kasernierten Volkspolizei“ 118 (später: NVA). 

Der Wiederaufbau und Umbau Proras entsprach allerdings keineswegs den ursprünglichen Plänen, da 

man an den zukünftigen Militärkomplex keinerlei ästhetische Ansprüche stellte und sämtliche 

Baupläne nicht mehr zugänglich waren.119 

1956 übernahm die Rote Armee die zwei ausgebauten Flügel im Nordabschnitt, welche dann 1962 an 

die Nationale Volksarmee übergingen, nachdem diese bereits 1956 den südlichen Abschnitt bezogen 

hatte.  

In Prora waren u.a. das Motorschützenregiment 29 (seit Ende der 1950er Jahre) und das 

Fallschirmjägerbataillon (Anfang der 1960er Jahre bis Anfang der 1980er Jahre) stationiert.120 

 
Ein Schießplatz des Militärs in Prora war zum 

Beispiel die Kaimauer, wo man auch heute 

noch tiefe Einschusslöcher erkennen kann, 

sowie die Ruinen im Nordabschnitt.121 

Man spricht davon, dass zuerst die Russen die 

Kaimauer als Schießplatz genutzt hätten, von 

wem sie danach auch als solcher „missbraucht“ 

wurde ist allerdings nicht mehr 

nachvollziehbar.  

 

 

Einer meiner Gesprächspartner, Herr Jäger, verbrachte von 1965 bis 1967 seinen 18-monatigen 

Wehrdienst beim Militär in Prora. Von ihm erfuhr ich, dass sich im Süden (Block I) seit 1956 das 

Erholungsheim der NVA befand. Im Block II war das Motorschützenregiment 29 (MSR 29) 

stationiert, zu welchem auch Herr Jäger gehörte.  

 

Er erklärte, dass sich in den Treppenhäusern die sanitären Einrichtungen (WC, Duschen, 

Waschräume), sowie Materialräume befunden haben. Der Bereich zwischen den Bettenhäusern und 

dem Strand sei in diesem Teil des geplanten Seebades damals bereits überwuchert gewesen. Herr Jäger 

sagte deshalb spaßeshalber „Die Kaserne war somit gut von außen getarnt.“ 
                                                           
118Vgl. „Paradies Ruinen“, a.a.O., S. 95 
119Vgl. ebd., S. 97 
120Vgl. ebd., S. 98 
121Vgl. ebd., S. 98f. 
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Abb. 34   Nachgestellte Ansicht eines Zimmers im  
                „Walter-Ulbricht-Heim“ 

Weiter in Richtung Norden folgte im Block III ein Artillerieregiment und im Block IV das 

Panzerregiment Nummer acht. Ganz im Norden, in Block V, war damals das Fallschirmjägerbataillon 

stationiert. 

 

Im südlichsten noch vorhandenen Block befand sich das „Walter-Ulbricht-Heim“. Dieses Ferienheim 

der NVA wurde 1956 eröffnet. Damit die Soldaten nicht mit den Feriengästen in Verbindung treten 

konnten, wurde das Erholungsheim durch einen Zaun vom Militärkomplex Prora abgetrennt.  

Als eine einmalige Sonderaufgabe mussten Herr Jäger und einige andere Soldaten einen wichtigen 

Politiker im „Walter-Ulbricht-Heim“ bewachen und durften für die Dauer seines Aufenthaltes sogar 

im Ferienheim übernachten! 

Insgesamt gab es im „Walter-Ulbricht-Heim“ 

650 Ferienplätze verteilt auf 325 Zimmer. 

Durch Aufbettungen der Doppelzimmer konnte 

maximal eine Kapazität von 850 Plätzen 

erreicht werden.  

Genutzt werden durfte das Ferienheim von 

Berufsunteroffizieren, Offizieren, Generälen, 

Zivilbeschäftigten und deren 

Familienangehörigen. Sie konnten dort aller 

drei bis vier Jahre ihren Urlaub verbringen.  

Außerdem konnten Soldaten auf Zeit und 

„normale“ Wehrpflichtige (sprich keine 

Bausoldaten) einen solchen Ferienplatz als Auszeichnung für besondere Dienste erhalten.  

Nach der friedlichen Revolution wurde das Erholungsheim am 3. Januar 1991 geschlossen.122 

Herr Dr. Graefe verbrachte einen zweiwöchigen Urlaub im Mai 1959 im „Ferienheim Prora“ („Walter-

Ulbricht-Heim“) und erzählte mir in einem Interview seine Eindrücke von damals. 

Als Militärarzt bekam Dr. Graefe einen Urlaubsscheck und durfte in Prora Urlaub machen. Er 

erinnerte sich, dass sich in allen sechs Geschossen der geplanten KdF-Bettenhäuser die Zimmer mit 

uneingeschränktem Blick auf die Ostsee befunden haben. Damals hätte noch kein störender Bewuchs 

zwischen der Ostsee und dem Gebäudekomplex und auch keine Strandpromenade existiert.  

Er selbst erlebte die KdF-Bewegung als kleiner Junge mit, während des Krieges allerdings sei Prora 

etwas in den Hintergrund gerückt, so Dr. Graefe. Was genau es mit Prora auf sich hatte, habe er erst 

als Student während seiner Armeezeit (1953) erfahren.  

Weiterhin berichtete Dr. Graefe, von der Militarisierung weiter nördlich als Urlauber nichts 

mitbekommen zu haben. „Man erfuhr nicht einmal, welche Truppen dort stationiert waren.“ 

Sehr wohl hörte er allerdings von den Gerüchten, die in Prora nach dem Krieg umgingen. 

                                                           
122Vgl. Ausstellung des NVA-Museums in Prora: „Zimmer im Erholungsheim der NVA 'Walter Ulbricht'“  
    (eigene Bilder) 
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Abb. 35   Ehemalige Ansicht des Block V 

Das wohl bekannteste Gerücht ist, dass sich unterhalb Proras angeblich ein U-Boot Bunker befinden 

soll. Ein anderes, auch sehr unwahrscheinliches Gerücht ist, dass der Koloss angeblich genauso weit in 

die Tiefe reicht, wie er nach oben geht (also sechs Untergeschosse hat). Sämtliche Baupläne Proras 

wurden vernichtet und man erfuhr nicht, wozu die Nationalsozialisten diesen gewaltigen 

Gebäudekomplex gebaut hatten. Aus dieser Unwissenheit der Leute entstanden viele Vermutungen, 

die dann zu Gerüchten wurden und sich sehr lange hielten. Tatsächlich stimmen fast alle wohl nicht. 

 

Ende der 1960er Jahre begann die Verlegung der meisten Kampftruppen aus Prora. Als Grund könnte 

man anführen, dass Prora für die Armee kein strategisch wichtiger Standort war. Auf einer Insel 

nützen Panzer nicht besonders viel! 

Von nun an begann man in Prora militärische Ausbildungsschulen einzurichten. In Block II gründete 

man 1969 die Technische Unteroffiziers-Schule, welche 1982 zur Militärtechnischen Schule (MtS) 

umbenannt wurde. Hier wurde auch ein „Sonderlehrgang für Ausländer“ angeboten.123 Dabei wurden 

Leute aus sozialistischen Bruderstaaten Nordafrikas (wie Äthiopien oder Mosambik) zu Offizieren 

ausgebildet.  

 
Bausoldaten in Prora 

Mit dem Beginn der Bauarbeiten am Fährhafen Mukran 

wurden ab 1983 Waffenverweigerer in Gebäuden des 

geplanten KdF-Seebades in den drei oberen Etagen im 

Block V untergebracht.  

Der dortige Einsatz hing mit der sich verschärfenden Lage 

in einigen sozialistischen Ländern zusammen: Die 

Sowjetunion betrachtete z.B. die Entwicklungen in Polen 

in den 1980er Jahren mit Sorge. Dadurch schien ein neuer, 

unabhängiger Weg für den Warenaustausch zwischen der Sowjetunion und der DDR von Nöten, 

sodass eine neue Schiffslinie zwischen dem sowjetischen Klaipeda und Mukran auf Rügen entstand.124 

(Überblick Bauvorhaben Fährhafen Mukran und Blick auf die Baustelle siehe Anhang XXII und XXIII) 

Laut den Angaben von einem meiner Gesprächspartner, soll bereits Anfang 1987 ein Warenaustausch 

zwischen Mukran und Klaipeda stattgefunden haben. Die Bauarbeiten am Fährhafen waren dann um 

das Jahr 1990 nahezu komplett vollendet.125 

Heute sieht man bei einer Fahrt Richtung Saßnitz den Fährhafen Mukran schon von weitem. Es 

handelt sich um ein zweihundert Hektar großes Areal mit riesigem Hinterland. Dieses war notwendig, 

da ein Umladebahnhof gebraucht wurde, weil die sowjetische Breitspurbahn eine andere Spurbreite als 

                                                           
123Vgl. „Paradies Ruinen“, a.a.O., S. 100 
124Vgl. „Hinterm Horizont allein- Der 'Prinz' von Prora“, a.a.O., S. 11f. 
125Vgl. ebd., S. 17 
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Abb. 36   Zimmer der Bausoldaten in Prora 

ein Zug in der DDR aufwies. Im Hinterland des Fährhafens entstanden außer den Gleisanlagen noch 

Umladehallen, Versorgungseinrichtungen für die Beschäftigten und Werkstätten.126  

Neben den zivilen Arbeitern mussten die Bausoldaten hauptsächlich beim eigentlichen Bau des 

Fährhafens mitwirken. In einigen Quellen heißt es, dass in der Phase des Fährhafenbaus jeder dritte 

Bausoldat der DDR in Prora stationiert gewesen sei. 127 

Außerdem hört man von vielen ehemaligen Bausoldaten, dass eine Stationierung in Prora besonders 

hart gewesen wäre. Somit kann man sich das Motto erklären, dass viele ehemalige Proraer 

Bausoldaten nach ihrem NVA-Dienst teilten: „Drei Worte genügen- Nie mehr Rügen!“ Oder aber 

auch der Satz aus einer „Prora-Ballade“: „Was hab' ich verbrochen, was hab' ich getan, dass ich in die 

Wüste von Prora kam?“.128 

Wie bereits in Kapitel 2.2 erwähnt, waren sehr harte körperliche Arbeiten auf der Baustelle in Mukran 

vorherrschend. So mussten teilweise Kabelgräben mit der Hand geschaufelt werden oder 

Kabelunterführungen unter fertigen Gleisen gegraben werden. 

Viele Proraer Bausoldaten erklärten mir zwar, dass die Umgebung an der Ostsee sie für viele Dinge 

psychisch entschädigt habe, aber sich einfach am Strand aufzuhalten war natürlich verboten. Damit 

man in die Ostsee baden gehen durfte, brauchte es schon einen „Badebefehl“ der Vorgesetzten. Oder 

man verbrachte seine Zeit im Ausgang unentdeckt irgendwo weit weg am Strand.  

Prora selbst war Grenzgebiet der DDR. Ein ehemaliger Bausoldat erzählte mir, am Strand habe scharf 

geschossen werden dürfen und dieser sei stets geharkt gewesen, um Fußspuren sofort zu erkennen. 

 

In den Kasernenzimmern für Bausoldaten habe 

man, so erfuhr ich von einem ehemaligen 

Bausoldaten, jeweils sechs Bausoldaten 

untergebracht. Ein solches Zimmer bestand aus 

drei Doppelstockbetten, einem Spint für jeden 

Zimmergenossen und zwei Fenstern. Diese 

Zimmer der Waffenverweigerer hatten die Größe 

von zwei geplanten Zimmern des Seebades aus 

KdF-Zeiten. 

Christian Schmidt schätzte die Gesamtzahl der 

Bausoldaten, die in Prora untergebracht werden 

konnten, auf etwa 500. Herr Fleischhack berichtete mir von 350 bis maximal 480 stationierten 

Bausoldaten in Prora. Herr Pampel sprach schließlich von 4 mal 90 Leuten (4 Kompanien à 90 Mann, 

pro Kompanie 3 Züge mit je 30 Mann, pro Zug jeweils 3 Gruppen à 10 Mann), sodass aus dieser 

                                                           
126Vgl. „Hinterm Horizont allein- Der 'Prinz' von Prora“, a.a.O., S. 11f. 
127Vgl. ebd., S. 14 
128Vgl. „Zeitgeschichte regional. Mitteilungen aus Mecklenburg- Vorpommern“, 13. Jahrgang (2009), Heft 1, S. 86 
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Quelle von einer Zahl von 360 Bausoldaten ausgegangen werden kann. Sicherlich gab es aber auch 

Verschiebungen und unterschiedliche Gruppenstärken in den einzelnen Jahren.  

Das Gelöbnis der Bausoldaten in Prora wurde „versteckt“ in einer Turnhalle abgehalten. Dr. Wolter 

erzählte mir, dass bei seinem Ablegen des Gelöbnisses beim ersten Mal eisernes Schweigen geherrscht 

habe. Nachdem die Vorgesetzten im Anschluss daran „ausgeflippt“ seien, haben wohl schließlich 

einige wenige das Gelöbnis „nachgestammelt“. 

 

Natürlich hat es auch in der Kaserne in Prora viele Bespitzelungen und Überwachungen durch das 

MfS gegeben. Herr Dr. Wolter sprach von einem kompletten Flur, den die Staatssicherheit in Prora 

vereinnahmt habe und in welchen Bausoldaten nicht hinein gelangt seien.129 Auch wären die 

Waffenverweigerer von Inoffiziellen Mitarbeitern durchdrungen gewesen. Dr. Wolter meinte dazu: 

„Unter 120 Leuten war mindestens einer kein Bausoldat, sondern Mitarbeiter des MfS.“ 

Besonders auffällig ist auch, dass fast alle Stasi-Akten ehemaliger Bausoldaten aus Prora vernichtet 

wurden. Dies konnten mir viele meiner Gesprächspartner bestätigen. Das machte es zum einen 

natürlich schwer für mich, Stasi-Akten aus Prora einzusehen und zum anderen erfahren die meisten 

ehemaligen Bausoldaten nichts von der Art und Weise ihrer Bespitzelung während der eigenen  

NVA-Zeit.  

 

 

E5 Heutige Engagements und Perspektiven rund um den „Koloss von 
Prora“  

 

Nach der deutschen Wiedervereinigung wurde das Gelände des geplanten Seebades zum Eigentum der 

Bundesrepublik. Anfangs übergab man die Immobilie an die Bundeswehr, die allerdings schon 1991 

wieder aus Prora abzog.130 Sämtliche Zäune und Absperrungen blieben anfangs noch am Strand 

stehen.131 

Zuerst wurden die Bausoldaten auf zivile Einrichtungen verteilt (siehe Kapitel 4), sowie die 

Offiziershochschule und die Militärtechnische Schule geschlossen, sodass der Koloss wieder leer 

stand und erneut Opfer von Plünderungen wurde.132 

In der Folgezeit stellte sich nun immer öfter die Frage: Was tun mit den fünf noch vorhandenen 

Blöcken in Prora?  

Seit 1992 steht der Koloss unter Denkmalschutz133, sodass die Frage nach dem Abriss, den einige 

Leute forderten, beantwortet war. 

                                                           
129Vgl. „KdF und Kaserne. (Un)sichtbare DDR-Geschichte in der Jugendherberge Prora“, Hg. Stefan Wolter,  
    Projekte Verlag, 1. Auflage, 2011, S. 30 f. 
130Vgl. „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, a.a.O., S. 61 
131Vgl. „Prora“, a.a.O., S. 49 
132Vgl. „Paradies Ruinen“, a.a.O., S. 103 
133Vgl. „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, a.a.O., S. 64 
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Es gab Vorschläge für eine Nutzung als Wohngebäude, Hotel (mit beschränkter Bettanzahl), als Ort 

mit Erholungsmöglichkeiten, Museen und dergleichen. In Wirklichkeit aber zerfiel der Komplex auch 

in den folgenden Jahren zusehends.134 

 

Man hatte sich in der Zeit unmittelbar nach der friedlichen Revolution bemüht, das gesamte 

Grundstück an einen Investor zu veräußern. Bald schon wurde allerdings klar, dass man den 

Gebäudekomplex nicht als Ganzes verkaufen konnte. Somit änderte man die Strategie und ging zu 

Teilverkäufen über135, denn die Einmaligkeit Proras sollte erhalten bleiben. Für die Gebäude gibt es 

außerdem bestimmte Bauauflagen aufgrund des Denkmalschutzes. Aus diesem Grund stellt sich der 

Umbau zu einem großen Wohnkomplex als schwierig dar. Jede Veränderung an der Außenfassade 

muss mit dem Denkmalschutz abgestimmt werden. Weiterhin ist fraglich, ob eine ausschließlich 

wohnliche Nutzung der Geschichte des Ortes gerecht wird. Sicherlich benötigt es gerade an diesem, 

für viele Leute auch über 20 Jahre nach der friedlichen Revolution noch unbekannten Objekt, einer 

gezielte Aufklärungsarbeit. Demzufolge sind Museen jeglicher Art, die sich mit der jüngeren und 

älteren Geschichte der Schmalen Heide befassen, eigentlich unumgänglich.  

 

Die gesprengten Blöcke im Norden wurden im September 2004 an ein Unternehmen aus Liechtenstein 

versteigert, deren Verwendungszwecke sind aber bis heute unbekannt.136  

Block III wurde im Februar 2005 verkauft. Käufer war hier die „Inselbogen Jugend und Sport Park 

GmbH & Co. KG“. In diesem Block befindet sich derzeit das NVA-Museum und in der 

dazugehörigen Festplatzrandbebauung seit 2000 das Dokumentationszentrum Prora mit der im Juli 

2004 fertiggestellten Dauerausstellung „MACHTUrlaub- Das KdF-Seebad Rügen und die deutsche 

Volksgemeinschaft“.137 Dieses hofft auf ein Fortbestehen des Mietvertrages, da es bei neuen 

Bauvorhaben zur Kündigung kommen könnte und das Dokumentationszentrum demzufolge die 

Räumlichkeiten in Prora verlassen müsste. Ich bin der Meinung, dass gerade dieses dort hingehört und 

unbedingt bleiben sollte. 

Ein besonderes Highlight derzeit ist der im März 2008 eröffnete Kletterwald in der Nähe des 

Dokumentationszentrums. Um diesen Hochseilgarten errichten zu können, wurden 460.000 Euro 

investiert. 138 

Auch die Blöcke I und II wurden bereits veräußert. Die „Prora Projektentwicklungs-GmbH“ in Binz 

kaufte sie im Oktober 2006 für 455.000 Euro, um hier Eigentumswohnungen und zwei Hotels mit 

jeweils 300 Betten zu errichten.139 Der Beginn der Bauarbeiten war für Herbst 2011 angesetzt wurden. 

Bei meinem letzten Gespräch mit der Stiftung Neue Kultur (9.12.2011) erfuhr ich allerdings, dass bis 

                                                           
134Vgl. „Prora“, a.a.O., S. 56 
135Vgl. „Paradies Ruinen“, a.a.O., S. 137 
136Vgl. ebd., S. 138 
137Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Seebad_Prora#Heutige_Nutzung_und_Planungen, 19.08.2011 
138Vgl. ebd. 
139Vgl. LVZ „Aus aller Welt“, 13. Oktober 2010, S. 28 
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Abb. 37   Dokumentationszentrum Prora in  
                der südlichen  
                Festplatzrandbebauung 

Abb. 38   Geplantes Aussehen des Hotels  
                in den Blöcken I und II 

zu diesem Zeitpunkt noch keine baulichen Aktivitäten an diesen besagten Blöcken zu verzeichnen 

waren.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Block IV stand im Jahr 2011 zur Versteigerung. Bei dem eben angesprochen Gespräch mit der 

Stiftung Neue Kultur bestätigte man mir den Abschluss eines Kaufvertrages über den Gebäudeteil. Die 

Stiftung selbst allerdings hat bis zu diesem Zeitpunkt noch nicht in Erfahrung bringen können, wer 

Block IV ersteigerte.  

Das einzige Ergebnis, dass nach über zwanzig Jahren friedlicher Revolution in Prora erkennbar ist, ist 

die 2011 eröffnete Jugendherberge in Block V. Der Kaufvertrag wurde im November 2006 von der 

Bundesanstalt für Immobilienaufgaben mit dem Landkreis Rügen unterzeichnet. Es entstand mit der 

finanziellen Unterstützung vom Land, dem Bund und der EU140 laut Aussage des Deutschen 

Jugendherbergswerks (DJH) die „längste Jugendherberge der Welt am Nordende des weltberühmten 

KdF-Bads“.141  

Die Grundsteinlegung erfolgte am 11. Juli 2009142 und die große Eröffnung nach zweijähriger Bauzeit 

am 4. Juli 2011.143  

Die Jugendherberge soll bei der Fertigstellung 500 Betten aufweisen. Zur Eröffnung 2011 standen 

vorerst nur 400 Betten zur Verfügung. Die Bauarbeiten hatten sich verzögert und verteuert, sodass die 

fünfte Etage vorerst im Rohbau verblieb.144  

In unmittelbarer Nähe der heutigen Jugendherberge war bereits am 21. September 2007 der Zeltplatz 

Prora eröffnet worden145 und 2003 fand vor Block V das Jugendevent „Prora03“ statt.146  

 

 

                                                           
140Vgl. http://de.wikipedia.org/wiki/Seebad_Prora#Heutige_Nutzung_und_Planungen, 19.08.2011 
141Vgl. „DIE ZEIT“, Nr. 26, 24. Juni 2010, Seite 21 
142Vgl. „Zeitgeschichte regional. Mitteilungen aus Mecklenburg-Vorpommern“, 13.Jahrgang (2009), Heft 1, S. 88 
143Vgl. LVZ, „Meinung und Hintergrund“, 4.Juli 2011, S. 3 
144Vgl. ebd. 
145Vgl. „Zeitgeschichte regional. Mitteilungen aus Mecklenburg-Vorpommern“, a.a.O., S. 88 
146Vgl. „DIE ZEIT“, Nr. 26, 24. Juni 2010, S. 21 
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Abb. 39   Block V vor dem Umbau, im  
                Hintergrund der Zeltplatz 

Abb. 40   Die Jugendherberge Prora nach  
                der Eröffnung im Sommer 2011 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Doch rund um den Bau und die Eröffnung der Jugendherberge gibt es viele Streitereien. Im Block V 

waren in den 1980er Jahren Bausoldaten stationiert, die dort schikaniert wurden und eine harte Zeit 

unter dem Drill der NVA erlebten (siehe Kapitel E 4). Doch in der Jugendherberge erinnerte man 

vorerst mit keinem Wort an die mutigen und tapferen Männer, die in jungen Jahren bereits 

kompromisslos ihrem Gewissen gefolgt waren. Diese Art und Weise des Umgangs mit der Geschichte 

rief den ehemaligen Bausoldaten Dr. Stefan Wolter auf den Plan. Jahrelang setzte er sich für die 

Erinnerung an die Bausoldaten vor Ort ein.  

Er meinte: „Es existiert bislang kein Konzept, das der Geschichte des Ortes gerecht wird.“147  

Ich selbst sprach mehrfach mit Herrn Dr. Wolter über dieses Thema, sowohl während eines 

Telefongesprächs, als auch persönlich auf dem Kirchentag 2011. Jedes Mal wurde sein stetiges 

Engagement deutlich.  

Er meinte, in vielen Situationen würde man die DDR-Geschichte des Koloss von Prora verdrängen 

und vor allem über die Bausoldaten viel zu wenig berichten. So kämpft er seit Jahren um die oben 

beschriebene Erinnerung vor Ort, wurde aber immer wieder vertröstet. Aus diesem Grund gründete er 

2008 den Verein „Denk-Mal-Prora“ und erreichte als ersten großen Erfolg, dass seit 2010 im Block V 

ein Schaukasten mit Dokumenten über die Waffenverweigerer zu sehen ist. Außerdem konnte sein 

Verein Ende 2010 eine Gedenktafel an der Mehrzweckhalle (der früheren Turnhalle) anbringen.  

Über den Umbau von Block V zur Jugendherberge Prora sagte Herr Sonntag während unseres 

Gespräches: „Ich finde es gut, dass was gemacht wird und nicht alles komplett zerfällt.“ Merkwürdig 

finde er nur, dass man im Block V mit einer Jugendherberge begonnen habe. Auch er sei für die 

Erinnerung an die dort stationierten Waffenverweigerer. 

 

Somit kann man sagen, dass trotz zahlreicher Veräußerungen am Koloss von Prora noch so gut wie 

nichts geschehen ist. Bis auf den Block V, der mit der Jugendherberge klare Perspektiven hat (von den 

Streitereien, die erschwerend hinzukommen, mal abgesehen), sind alle anderen Blöcke weiterhin dem 

                                                           
147Zitiert nach: „Kurier am Wochenende“, 22./23. September 2007, Seite 1 
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Verfall und Vandalismus ausgesetzt. Doch man sollte sich im Klaren sein, dass mit jedem Jahr, sogar 

mit jedem Tag, den man ungenutzt verstreichen lässt, ein Aus- oder Wiederaufbau der Blöcke immer 

schwerer wird.  

Und dies nicht nur in finanzieller Hinsicht, denn eventuell kann man einige Abschnitte in ein paar 

Jahren nicht mehr „retten“. Dann besteht nur noch die Möglichkeit eines Abrisses, was sicherlich 

niemandem weiterhelfen würde und einen Teil der Geschichte auslöschen könnte.  
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5. Schlussbetrachtung mit heutigem Bezug 
 

Nachdem ich mich nun in der letzten Zeit sehr intensiv mit den Bausoldaten und ihren Geschichten 

auseinandergesetzt habe, möchte ich an dieser Stelle den Waffenverweigerern der DDR noch einmal 

meinen Respekt bekunden.  

Seine eigene Gewissensentscheidung bis auf das Äußerste zu vertreten und sie gegenüber dem 

politischen System der DDR zu wahren, sowie alle lebenslänglichen Nachteile und Ärgernisse in Kauf 

zu nehmen, hat meines Erachtens große Anerkennung verdient. Mit dem Mut, im totalitären Staat der 

DDR auch einmal „Nein“ zu sagen, sowie ihr stetiger Kampf nach einem „Sozialen Friedensdienst“ 

und gegen die Militarisierung der Gesellschaft haben nicht unwesentlich zur friedlichen Revolution 

beigetragen.  

 

Die Thematik Waffe oder nicht, sprich Bundeswehr oder Zivildienst, war bis 2011 noch äußerst 

aktuell. Fast jeder junge Mann musste auch nach der Wiedervereinigung zwischen diesen beiden 

Dingen entscheiden.  

Der große Unterschied zu damals war, dass Zivildienstleistende im 21. Jahrhundert keinerlei 

Benachteiligungen gegenüber den Dienstleistenden bei der Armee zu fürchten hatten. 

2010/2011 befand sich die Bundeswehr in Deutschland in einer Phase des intensiven Umbaus, da der 

ehemalige Verteidigungsminister zu Guttenberg die Umgestaltung der deutschen Armee umsetzte.  

Neben der deutlichen Verkleinerung der Truppenstärke (auf 180.000 bis 185.000 Soldaten148) war die 

wahrscheinlich wichtigste Änderung, dass mit dem 1. Juli 2011 die Wehrpflicht ausgesetzt (aber nicht 

abgeschafft) wurde und an ihre Stelle ein neuer Freiwilligendienst trat.149 

Damit entsteht nun eine Berufsarmee, deren Haupteinsätze im internationalen Rahmen mit UN- oder 

NATO-Partnern stattfinden sollen.150 

Außerdem wurden als weitere Umbaumaßnahmen im Oktober 2011 vom derzeitigen 

Verteidigungsminister de Maizière die Schließungen von 31 Bundeswehrstandorten bekanntgegeben. 

Dazu gehören u.a. Fürstenfeldbruck und Penzing in Bayern, Schwanewede in Niedersachsen, 

Mockrehna in Sachsen, sowie Glücksburg und Lütjenburg in Schleswig-Holstein. 151 

 

Musterungen und schlechte Verhältnisse in den Kasernen werden hoffentlich der Vergangenheit 

angehören.  

Wünschenswert ist nur, dass es die Bundeswehr mit der Werbung für neue Freiwillige nicht übertreibt. 

Als Beispiel drängt sich mir die Handhabe der NVA vor der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 

                                                           
148Vgl. http://www.n24.de/news/newsitem_6464963.html. 25.10.2011 
149Vgl. ebd. 
150Vgl. http://www.tarife-verzeichnis.de/ausbildung/bundeswehr-reform-2011.html, 25.10.2011 
151Vgl. http://www.welt.de/politik/deutschland/article13681541/Diese-Bundeswehr-Standorte-werden-geschlossen.html,  
    15.11.2011 
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auf: Als Freiwilligenarmee versuchte man so viele junge Männer wie möglich zu werben und rutschte 

schnell in Drohgebärden und Androhungen von Benachteiligungen in Richtung der jungen Männer ab.  

Dass dies nun auch wieder der Fall sein könnte ist zwar unwahrscheinlich, man sollte den damaligen 

Verlauf aber nicht aus den Augen lassen und aus den Fehlern der Vergangenheit lernen. Denn auch in 

Zukunft wird die Bundeswehr auf geschickte Werbestrategien und verlockende Angebote 

zurückgreifen müssen. 

 

 

Abschließend möchte ich noch auf mein zweites Teilthema den „Koloss von Prora“ eingehen. 

Als man 1936 mit den Bauarbeiten auf der Schmalen Heide begann, genau wie zu DDR-Zeiten, dachte 

man keineswegs an den Naturschutz dieses wunderschönen Flecks Erde. 

Umso wichtiger ist es meiner Meinung nach, heute ein ausgewogenes Verhältnis zwischen neuen 

Nutzungsmöglichkeiten des Gebäudes und dem Naturschutz zu finden. 

Wenig hilfreich sind dabei die Veräußerungsprobleme und der zunehmende Verfall des Koloss. Es 

bedarf neuer Konzepte, die der Geschichte des Ortes in den beiden Diktaturen gerecht werden, die 

aber auch in den nächsten Jahren Renovierung und Modernisierung der vier bisher nicht ausgebauten 

Blöcke vorsehen. 

Mit der Jugendherberge und den geplanten Wohnungen und Hotels ist, denke ich, ein Anfang 

geschafft. Dies alles ist aber nur dann erstrebenswert und vertretbar, wenn es nebenbei auch Museen, 

Geschichtsvereine und Führungen gibt, die über die hoch interessante Geschichte der Schmalen Heide 

berichten. 

Die Geschichte des Koloss von Prora ist sehr umfangreich, sodass es mir im Rahmen meiner Arbeit 

nicht möglich war, auf alle Details gebührend einzugehen. Wer Interesse an der Geschichte dieser 

Hinterlassenschaft des NS-Regimes gefunden hat, sollte sich mit meinen verwendeten Quellen (siehe 

Quellen- und Literaturverzeichnis) auseinandersetzen.  
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  III und IV) Bausoldaten beim Urlaubsappell und Morgenappell 
                          Quelle: Frank Matthäus 
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  VII) Entwicklungstendenzen der Bausoldaten 
            Quelle: MfS- HA XX/4, Nr. 3521, S. 000048 
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         X) Beratungsmaterial für Wehrpflichtige des evangelischen Jungmännerwerks  
                  Quelle: „Zähne hoch Kopf zusammenbeißen“, a.a.O., S. 77 

 
 
 
 
 



                   
   

 X
I)

 E
rk

lä
ru

ng
ss

ch
re

ib
en

 e
in

es
 B

au
so

ld
at

en
 

  
  

   
  

   
   

  
Q

u
el

le
: 

B
V

fS
 L

ei
p

zi
g,

 K
D

fS
 L

ei
p

zi
g-

S
ta

d
t,

 0
18

85
, S

. 0
01

3 

        
 

 
 

 
X

II)
 W

eh
rd

ie
ns

ta
us

w
ei

s 
de

r 
D

D
R

 
 

 
 

 
 

   
   

  Q
u

el
le

: P
riv

at
b

es
itz

 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

   
   

X
III

) 
E

m
pf

eh
lu

ng
 z

u
m

 U
m

ga
n

g 
m

it 
B

au
so

ld
at

en
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
 

 
  

  
Q

u
el

le
: M

fS
- 

H
A

 I
, 

N
r.

 1
56

55
, S

. 
00

00
16

 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
         XIV und XV) Bausoldaten beim Ausführen von Tiefbauarbeiten  
                                 (für Kabel und Rohrleitungen) per Hand in Berlin 
                                        Quelle: Frank Matthäus 
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       XVIII) Vorschlag zur Einrichtung eines sozialen Wehrersatzdienstes 
                       Quelle: MfS HA XX/4, Nr. 1283, S. 6/7 

 

 



 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
   XIX) Fundament eines Gemeinschaftshauses  
             Foto: Nadine Schrempel 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
               XX) Aussehen der geplanten Festhalle 
           Quelle: „Das Paradies der Volksgemeinschaft“, a.a.O., S. 51 oben 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
   XXI) Aussehen der geplanten Hallenschwimmbäder 
             Quelle: „Paradies Ruinen“, a.a.O., S. 67 
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Arbeitsbericht  
 

Wie bereits eingangs erwähnt, schrieb ich in der 10. Klasse meine Facharbeit zum Thema „Der Koloss 

von Prora, gestern-heute-morgen“ und hatte mich dabei schon sehr intensiv mit dem Thema 

Bausoldaten und Prora beschäftigt, sowie schon erste interessante regionale und überregionale 

Gespräche mit Bausoldaten geführt. Dass dies einmal Teil meiner BeLL und damit auch Teil meiner 

Abiturprüfung sein würde, hätte ich mir damals nicht träumen lassen. 

 

2009 besuchte ich zweimal den Koloss von Prora, nahm an Führungen teil, besuchte Museen und 

sprach mit Mitarbeitern des Dokumentationszentrums in Prora. Bei diesen Besuchen erhielt ich 

freundliche Unterstützung und man war immer gern bereit, auf meine vielen Fragen zum „Koloss von 

Prora“ zu antworten.  

Bereits in meiner Facharbeit beschäftigte ich mich schon mit dem Thema Bausoldaten. Der damalige 

Nerchauer Pfarrer Leye erfuhr von meiner Arbeit und bot mir an, diese in der Kirche vorzustellen. 

Somit hielt ich im August 2010 zwei Vorträge zum Thema Bausoldaten und Prora in der Nerchauer 

Kirche. Dies geschah im Zusammenhang mit der dort im August 2010 gezeigten Ausstellung „Graben 

für den Frieden?“ und ich hatte die Möglichkeit, mehrere ehemalige Bausoldaten kennenzulernen. 

Diese Begeisterung der damals Betroffenen hätte ich in dieser Form nie erwartet, die Bausoldaten 

bekräftigten und bestätigten mich aber in meinem Vorhaben, das Thema weiterzuverfolgen. 

Die ehemaligen Bausoldaten, mit denen ich nach meinem Vortrag in der Nerchauer Kirche sprach, 

berichteten mir sogar, dass ich mit diesem Vortrag Erinnerungen geweckt habe und ihnen bei der 

Aufarbeitung eines Lebensabschnitts geholfen habe.  

 

Kurze Zeit später (im September 2010) erfuhr ich durch meine Mentorin Frau Lautenschläger vom 

Thema das Geschichtswettbewerbs 2010/2011 („Skandale in der Geschichte“). Dazu fiel mir spontan 

die Bausoldatenzeit in der DDR ein. Nach einigen Gesprächen mit Frau Lautenschläger, die bereits 

meine Facharbeit betreut hatte, entschied ich mich nun endgültig, diese weiter auszubauen und mich 

noch intensiver mit den Waffenverweigerern der DDR zu beschäftigen. Glücklicherweise war Frau 

Lautenschläger dazu bereit, mich weiterhin als Mentorin zu unterstützen. 

 

In der Folgezeit informierte ich mich eingehend über die Geschichte der Bausoldaten. Dazu 

recherchierte ich u.a. im Zeitgeschichtlichen Forum Leipzig und im Archiv der Bürgerbewegung 

Leipzig. 

Deren Mitarbeiter freuten sich riesig, dass sich eine Schülerin mit diesem oft vergessenen Thema 

beschäftigt und ich konnte interessante und persönliche Gespräche mit ihnen führen. So sprach ich im 

Archiv der Bürgerbewegung mit Andreas Pausch, Initiator der Ausstellung „Graben für den Frieden?“, 

die in der Nerchauer Kirche zu sehen war.  



[2] 

 

Somit begann dann die Arbeit an meiner BeLL und dem 

Geschichtswettbewerb mit unzähligen arbeitsreichen Stunden, 

aber vielen interessanten Treffen und Gesprächen, durch 

welche ich meinen Horizont und meine Arbeit Stück für Stück 

erweitern konnte. Außerdem bat ich in der Zeitung um 

Kontaktaufnahmen mit möglichen Gesprächspartnern, auf die 

ich zahlreiche Antworten bekam. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Quelle: LVZ, Regionalausgabe Muldental,  
            26.10.2010 

 
 
Des Weiteren recherchierte ich intensiv im Stasi-Archiv in Leipzig, erhielt Material von der Robert-

Havemann-Stiftung und nahm an zwei Veranstaltungen des Museums Borna zum Thema Bausoldaten 

in Borna und Kohren-Sahlis teil. Hier hatte ich die Möglichkeit weitere Zeitzeugen kennenzulernen.  

Einen Höhepunkt meiner Arbeit stellte zweifelsfrei das persönliche Gespräch am 8. November 2010 

mit Rainer Eppelmann in seinem Büro in Berlin dar.  
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Ich kann mich noch genau an die E-Mail von Frau Lautenschläger erinnern, als sie mir freitags 

mitteilte, dass ich am Montag einen Interviewtermin in Berlin bei Herrn Eppelmann habe.- 

Unglaublich! 

Im Februar 2011 hatte ich dann mit der Abgabe des Geschichtswettbewerbs eine erste Etappe meiner 

BeLL gemeistert. Und ich war darauf sehr stolz! 

Im Frühjahr erfuhr ich dann zu meiner großen Freude, dass man mir von der Jury einen Förderpreis 

zugedacht hatte! 

 

Anfangs hatte ich noch gehofft, dass nach der Abgabe des Geschichtswettbewerbs etwas Ruhe 

einkehren würde. Doch mittlerweile hatten wir ein weiteres großes Projekt ins Auge gefasst: die 

Gestaltung eines Standes zum Thema Bausoldaten auf dem Kirchentag 2011 in Dresden. 

Gemeinsam mit Pfarrer Leye, der Kirchgemeinde Nerchau, Frau Lautenschläger, sowie Schülern des 

Gymnasiums St. Augustin zu Grimma und des Gymnasiums Borna stand für mich erneut jede Menge 

Arbeit an. Neben der eigentlichen Standgestaltung luden wir einige ehemalige Bausoldaten ein und 

gestalteten einen Flyer. 

Das Himmelfahrtswochenende 2011 auf dem Kirchentag in Dresden stellte sich dann für uns alle als 

große Bereicherung und Erfolg dar. Ich konnte neben vielen interessanten Eindrücken jede Menge 

Adressen von ehemaligen Bausoldaten mitnehmen. Außerdem besuchte Dr. Stefan Wolter („Der 

'Prinz' von Prora“) unseren Stand und las aus seinen Büchern vor.- Ein tolles Erlebnis! 

Neben dieser Bereicherung für meine Arbeit, war die offene und freundliche Atmosphäre in Dresden 

ein erinnerungswürdiges Erlebnis. 

 

Im Sommer 2011 erfuhr ich von meiner Auszeichnung mit einem Schülerpreis des sächsischen 

Heimatpreises, über welche ich mich riesig freute und freue. Dadurch verbrachte ich am  

28. Oktober 2011 einen wundervollen Tag in Dresden.  

Dass meine Arbeit in dieser Art und Weise gewürdigt wurde, ist eine ganz besondere Ehre und Freude 

für mich, zeigt man mir doch dadurch, dass meine Nachforschungen Anklang finden. 

 

Während der gesamten Zeit des Forschens und trotz vieler Interviews versuchte ich nie zu vergessen, 

meine Ergebnisse zu fixieren und meine Arbeit Schritt für Schritt auszubauen. 

Anfangs musste ich feststellen, dass man im Internet nur wenige Informationen zu den 

Waffenverweigerern findet. Umso glücklicher war ich dann allerdings, dass ich vor allem mithilfe des 

Archivs der Bürgerbewegung auf Bücher stieß, die mir unheimlich interessante und wichtige 

Informationen lieferten. Außerdem habe ich durch die vielen Interviews jede Menge weiteres Material 

sammeln können. Ohne die vielen persönlichen Schilderungen und Eindrücke meiner 

Gesprächspartner, die mir überhaupt erst halfen meine Arbeit authentisch zu gestalten, wäre meine 
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BeLL wahrscheinlich einseitig und wenig lebhaft. Gerade die verschiedenen Standpunkte unter den 

ehemaligen Bausoldaten machten die Nachforschungen so spannend. 

Glücklicherweise konnte ich auch noch einige Bilder finden, die ich in meine Arbeit einbauen konnte 

(Bilder bezüglich der Bausoldaten sind sehr selten und noch dazu sehr schwer zu finden.) 

Insgesamt blicke ich nun auf zwei arbeitsreiche, aber für mich persönlich unglaublich bereichernde 

und interessante Jahre zurück und man wird fast etwas traurig, da diese Arbeit nun ein Ende finden 

wird.  

Durch die Treffen, Gespräche und das selbstständige Arbeiten über einen längeren Zeitraum an einem 

bestimmten Thema, habe ich extrem viele Dinge gelernt. So habe ich mittlerweile keine Probleme 

mehr, eine fremde Person anzusprechen oder anzurufen und glaube, bei Gesprächsterminen persönlich 

oder am Telefon souveräner vorgehen zu können. 

Auch meine Grenzen der Belastbarkeit konnte ich durch die BeLL gut erkennen und ich habe gelernt, 

besser mit Stress umzugehen. Außerdem habe ich vieles gelernt, was das Zeitmanagement, die 

Protokollführung und das Formulieren von Fragen während eines Interviews betrifft.  

 

Natürlich ist mir die Arbeit nicht immer leicht gefallen.  

Schwierig stellte sich für mich der ständige Spagat zwischen Schule und BeLL dar. Klausuren über 

Klausuren, aber trotzdem zwei Interviewtermine, das waren häufig zwei paar schwer miteinander zu 

verbindende Schuhe. 

Außerdem hätte ich nie gedacht, dass einige kleine Arbeiten, wie Quellennachweise und das 

Bildereinfügen so viel Zeit in Anspruch nehmen und sich als äußerst kompliziert erweisen können- 

ebenso wie einige Formulierungen in der indirekten Rede. Dennoch habe ich es geschafft und das 

macht mich in gewisser Weise auch unheimlich stolz! 

 

Das Thema Bausoldaten und auch die Geschichte des Koloss von Prora sind mir in den letzten Jahren 

so ans Herz gewachsen, dass ich es als meine Aufgabe und mein Ziel ansehe, meine Mitmenschen 

über die Waffenverweigerer und das geplante KdF-Seebad auf Rügen zu informieren. Ich denke sagen 

zu können, dass mir dies bereits in einem kleinen Kreis meiner Familie, meiner Freunde und in der 

Schule gelungen ist. 

Wie schon in der Einleitung thematisiert wurde, bietet diese Arbeit in einigen Punkten 

Anknüpfungsmöglichkeiten und es würde mich sehr freuen, wenn tatsächlich jemand das Thema 

erneut aufgreifen würde. 
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An dieser Stelle sollen abschließend meine Interviewpartner erwähnt werden, die einen großen Teil zu 

meiner Arbeit beigetragen haben und mir immer freundliche und sehr offene Worte entgegenbrachten. 

Einige hatten gegen eine Nennung ihres Namens nichts einzuwenden. Andere wollten lieber anonym 

bleiben und bleiben dies auch hier. Ehemalige Bausoldaten, mit denen ich z.B. während meines 

Vortrags in Nerchau oder auf dem Kirchentag 2011 in Dresden sprach, sollen im Folgenden nicht mit 

aufgelistet werden. Trotzdem möchte ich mich auch für ihre Aussagen ganz herzlich bedanken. Nur 

über möglichst viele Gespräche konnte ich die Problematik aus vielen verschiedenen Sichten 

beleuchten.  

Die Anordnung entspricht chronologisch ungefähr den Interviewterminen.  

 

Christian Schmidt 

Herr Schmidt wurde mit 26 Jahren eingezogen und absolvierte seine Bausoldatenzeit vom 28. April 

1988 bis zum 26. Oktober 1989.  

Nach seiner Grundausbildung in Brandenburg an der Havel verbrachte er drei Monate beim Gerüstbau 

im Chemiekombinat Bitterfeld. Schließlich wurde er im August 1988 nach Prora auf Rügen versetzt, 

wo er bis zum Ende seiner Bausoldatenzeit stationiert war. 

In Zukunft möchte er sich stärker in Prora einbringen und bei der Aufarbeitung der dortigen 

Bausoldatengeschichte helfen und mitwirken. 

 

Armin Richter 

In Bitterfeld hatte Herr Richter seinen Bausoldatendienst abzuleisten. Da er im April 1988 eingezogen 

wurde, erlebte er die friedliche Revolution 1989 bei der Armee.  

Zuerst war Herr Richter für acht Wochen im Tiefbau eingeteilt, danach versetzte man ihn ins 

Aluminiumwerk. Er berichtete, dass es dort überall Staub gegeben habe und dass die Arbeit durch 

demontierte Abzugsvorrichtungen gesundheitsschädlich gewesen sei. (Es hatte Jahre vorher in der 

sowjetischen Besatzungszone nach dem Zweiten Weltkrieg aufgrund von Reparationszahlungen 

erhebliche Demontagen gegeben.) 

 

Sebastian Fleischhack 

Herr Fleischhack absolvierte seine Zeit in den Baueinheiten vom Frühjahr 1984 bis Herbst 1985 in 

Prora auf Rügen und arbeitete mit zivilen Arbeitern am Fährhafen Mukran. Im ersten Diensthalbjahr 

schachtete er Kabelgräben mit der Hand und errichtete Kabelunterführungen unter fertigen Gleisen. 

Im zweiten und dritten Halbjahr war er als Heizer eingesetzt. Hierbei musste er die 

Versorgungseinrichtungen auf der Baustelle mit Rohbraunkohle beheizen.  
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H.-Christoph Pampel 

Kurz vor seinem 26. Geburtstag berief man Herrn Pampel im November 1985 in die Baueinheiten.  

Er war die gesamten 18 Monate in Prora stationiert. Dort verbrachte er die meiste Zeit als 

„Anschläger“, d.h. er musste Baumaterialien (wie Zement oder Isoliermaterial) für Hallen oder 

Schienen entladen.  

 

Dr. Lienhard Lehmann 

Herr Dr. Lehmann wurde nach seinem Studium und einer einjährigen Tätigkeit als Arzt im November 

1987 mit 26 Jahren eingezogen. Seine Bausoldatenzeit verbrachte er in der Kaserne in Brandenburg 

bis April 1989. Er berichtete von Außenbaustellen, in denen alles lockerer gewesen sei und von der 

Zentralkaserne, dem Baustofflager, wo er mit 30 anderen Waffenverweigerern stationiert war.  

 

Pfarrer Arno Leye 

Von Pfarrer Leye erfuhr ich viel Unterstützung. Er war es z.B. auch, der die Ausstellung „Graben für 

den Frieden?“ in die Nerchauer Kirche holte und mir die Möglichkeit gab, meine Arbeit vorzustellen.  

Pfarrer Leye war selbst Bausoldat von November 1987 bis April 1989 und in Brandenburg, sowie an 

der Ostsee stationiert.  

 

Egon Lauf 

Herr Lauf war ein Waffenverweigerer, der seinen Bausoldatendienst in der 2. Phase ableistete. Im 

November 1979 wurde er bereits mit 20 Jahren eingezogen und absolvierte seinen Dienst bei der NVA 

bis zum Frühjahr 1981. Ein Studium an der Universität in Leipzig wurde bewusst durch seine  

NVA-Zeit unterbrochen.  

Als Bausoldat war er ein halbes Jahr in einem Erholungsheim für Offiziere in Oberwiesenthal 

stationiert und die restliche Zeit in Carlsfeld.  

 

Andreas Bergmann 

Herr Bergmann wollte anfangs in die Baueinheiten gehen, entschied sich aber einige Jahre nach der 

Musterung für eine Totalverweigerung. Er hatte großes Glück und bekam keine Haftstrafe, obwohl 

auch er mit seiner Einstellung häufig u.a. in der Schule „angeeckt“ war. 

 

Pfarrer Rainer Eppelmann 

Nach der Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 1962 und seiner Musterung als Panzersoldat, nahm 

er bei der Musterungsüberprüfung die Möglichkeit wahr, den waffenlosen Dienst als Bausoldat zu 

absolvieren.  

1966 wurde er dann mit 21 Jahren  nach Stralsund zu den Baueinheiten einberufen und wenig später 

nach dem Nichterscheinen beim Ablegen des Gelöbnisses zu einer achtmonatigen Haftstrafe verurteilt, 
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die er in Ueckermünde absaß. Nach dieser Gefängnisstrafe musste er die acht Monate sofort als 

Bausoldat nachdienen. So gelangte er nach Binz, wo er Straßen und militärische Objekte zu bauen 

hatte.  

Vor seiner Zeit als Bausoldat hatte Herr Eppelmann bereits eine Lehre zum Maurer beendet, wollte 

diesen Beruf aber nicht mehr ausüben. Da er allerdings als ehemaliger Bausoldat keine freie 

Studienwahl hatte, entschied er sich für ein Theologiestudium. Aufgrund des damaligen 

Pfarrermangels wurden zum Theologiestudium auch Personen mit der mittleren Reife zugelassen. Er 

stieg dann sogar zum Pfarrer in der Berliner Samariterkirchengemeinde auf.  

Auch in der folgenden Zeit lebte Eppelmann ein ereignisreiches Leben. Nach dem Tod von Robert 

Havemann wurde er in der DDR-Diktatur zum Staatsfeind Nummer 1, wurde bespitzelt und es liefen 

sogar Mordpläne gegen ihn.  

Trotz dieser starken Kontrolle aller seiner Schritte, war Eppelmann vor allem in der Endphase der 

DDR ein extrem engagierter Bürger. So wirkte er in der DDR-Opposition mit, verfasste 1982 mit 

Robert Havemann den „Berliner Appell“ (der zur Abrüstung aufrief) und war Gründungsmitglied des 

Demokratischen Aufbruchs, bei dem er später sogar den Vorsitz übernahm.  

Nach der friedlichen Revolution war er ab April 1990 Minister für Abrüstung und Verteidigung und 

ist seit 1998 ehrenamtlicher Vorsitzender der Stiftung Aufarbeitung der SED-Diktatur. Weiterhin war 

Herr Eppelmann von 1990 bis 2005 Abgeordneter des Deutschen Bundestages.  

 

Kurt Kobe 

Herr Kobe war Bausoldat im ersten Jahrgang nach dem Aufstellen der Baueinheiten von Herbst 1964 

bis Frühjahr 1966 Bausoldat in Bärenstein.  

Bärenstein war sein Anfangs- und Endpunkt als Bausoldat, zwischenzeitlich war er noch in der 

Offiziersschule in Löbau und in Weißkeißel bei Weißwasser in der Oberlausitz stationiert.  

Unter anderem baute und reparierte er Straßen und musste am Bau einer Panzerfahrschulstrecke 

mitarbeiten. 

Herr Kobe beteiligte sich an einer sehr schönen Aktion: In einem Altenheim in Bad Muskau arbeitete 

er mit einigen weiteren Waffenverweigerern an einigen Wochenenden, um in den zivilen Aufgaben 

einen Ausgleich zu finden. Trotz der harten körperlichen Arbeit erfüllte ihn diese Arbeit während 

seiner Zeit in Weißkeißel sehr. 

 

Helmut Wolff 

Ebenfalls als einer der ersten Bausoldaten wurde er Herr Wolff im Herbst 1964 zum 

Bausoldatendienst eingezogen. Zu diesem Zeitpunkt war er 26 Jahre alt und hatte bereits studiert.  

Seinen Dienst bei der NVA leistete er in Prenzlau ab und musste dort u.a. Baumschonungen fällen, bis 

er für eine kurze Zeit nach Prora kam. Dort war es die Aufgabe der Bausoldaten, eine 

Panzerfahrschulstrecke zu bauen.  
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Aufgrund einer Arbeitsverweigerung wurde er zu einer sechsmonatigen Haftstrafe verurteilt, die er in 

Ueckermünde absaß. Diese 6 Monate musste er schließlich bei der NVA als Bausoldat nachdienen.  

 

Dr. Stefan Wolter 

Dr. Wolter leistete seinen 18-monatigen Grundwehrdienst bei der NVA von 1986 bis 1987 ab. 

Während dieser gesamten Zeitspanne war er im Koloss von Prora stationiert, sodass sein Einsatzort 

folglich der Fährhafen Mukran war. 

Er engagiert sich seit Jahren um eine Erinnerung an die Bausoldaten im Block V des Koloss von 

Prora. Dazu gründete er 2008 einen Verein (DENKmal Prora) und hat bisher erste kleine Erfolge 

verbuchen können.  

 

Frank Matthäus 

Herr Matthäus führte u.a. Tiefbauarbeiten für Kabel- und Rohrleitungen im Thälmann-Park in Berlin 

(natürlich per Hand) aus und musste mit anderen Bausoldaten eine Selbstschussanlage abbauen. 

Von ihm erhielt ich einige Fotografien aus seiner Bausoldatenzeit. Obwohl es einem Bausoldaten 

streng verboten war, Bilder in den Kasernen oder auf den Baustellen zu machen, nahm er dieses 

Risiko auf sich. Die Existenz der Fotos konnte er während seiner Bausoldatenzeit geheim halten, da er 

diese als Dias aufbewahrte und nicht entwickeln ließ. Auch sein Fotoapparat wurde zum Glück in der 

Kaserne nicht „hochgezogen“. 

 

Jürgen Sonntag 

Von 1986 bis 1988 absolvierte Herr Sonntag seinen Bausoldatendienst bei der NVA in Prora. Dabei 

musste er zeitweise Kabelgräben in den Sandboden schachten oder im Winter eingeschneite Gleise 

freikehren. Die meiste Zeit war er allerdings als Heizer in der Bauarbeiterunterkunft eingesetzt.  

 

Manfred Eulitz 

Herr Eulitz absolvierte seine Zeit als Spatensoldat von 1970 bis 1972. Nach seiner Grundausbildung in 

Garz auf Usedom wurde er nach Großmohrdorf versetzt. Dort musste er mit anderen Bausoldaten 

Beton- und Drainagearbeiten an einem Flughafen ausführen. Heute ist dieser von Bausoldaten mit 

errichtete Flughafen lediglich eine Ruine.  

 

Christoph Jäger 

Als einer der letzten Bausoldaten der DDR wurde Herr Jäger kurz vor dem Fall der Berliner Mauer im 

Herbst 1989 in die Bausoldatenkaserne nach Merseburg einberufen. Im Chemiekombinat Buna musste 

er den Chemiearbeitern zur Seite stehen und dabei z.B. Instandhaltungsarbeiten unter sehr harten 

Bedingungen nachgehen. Nach der friedlichen Revolution wurde er im Dezember 1989 in ein 
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Krankenhaus in Dresden versetzt und leistete dort bis zur deutschen Wiedervereinigung 1990 zivile 

Arbeiten. 

Heute arbeitet er in der Firma von Albrecht Auerbach, einem Bausoldatenkollegen, der nur kurze Zeit 

vor ihm einberufen wurde. Beide hatten sich bereits auf der Abendschule kennengelernt.  

 

Pfarrer Harald Bretschneider 

Pfarrer Bretschneider überlebte als Kind den Bombenangriff auf Dresden und setzte sich später gegen 

den Militarismus und die Militarisierung in der DDR ein. In der Schule verweigerte er (als einziger 

seiner Klasse) einen freiwilligen Dienst bei der NVA und entschied sich, auch den allgemeinen 

Wehrdienst in der Armee nach dessen Einführung 1962 zu verweigern. Als er den Einberufungsbefehl 

erhielt, hatte man den waffenlosen Dienst in den Baueinheiten bereits eingeführt und er entscheid sich 

demzufolge für den Dienst als Bausoldat. Nach der Grundausbildung in Garz war er u.a. in Luckau bei 

Cottbus und in Mecklenburg beim Bau und bei der Reparatur von Flugplätzen eingesetzt.  

Nach diesem waffenlosen Dienst bei der NVA blieb er mit ehrenamtlichen Beratungen und 

Unterstützungen von Bausoldaten und Totalverweigerern in diesem Bereich aktiv. Dies setzte er auch 

als Landesjugendpfarrer der evangelisch-lutherischen Landeskirche Sachsen von 1979 bis 1991 fort 

und besuchte in dieser Zeit auch zahlreiche Waffenverweigerer in den Kasernen. Dabei machte er sich 

ein Bild von den schwierigen Umständen in der Kaserne und versuchte bestimmte Dinge zu 

verbessern.  

 

 

 

Hier noch eine kleine Übersicht zu den Interviewpartnern: 

 

Name Interview-
termin 

Bausoldat  
(wann, wo) 

Benachteiligungen 
 

Eingaben (Thema) 

ehemaliger 
Bausoldat 1 
(Name bekannt) 

28.07.2009 1988 bis 1989, in 
Neuseddin und Karl-
Marx-Stadt 

  

Christian 
Schmidt 

28.12.2009 
und 
16.02.2010 

1988 bis 1989, in 
Bitterfeld und Prora 

- Schikane während der 
  Grundausbildung 

 

Armin Richter 19.02.2010 1988 bis 1989, in 
Bitterfeld 

- Arbeit im Aluminiumwerk in 
  Bitterfeld ohne 
  Abzugsvorrichtungen 

 

Sebastian 
Fleischhack 

23.03.2010 1984 bis 1985, in Prora - Untersagung eines  
  Musikstudium und eines 
  Studiums zum Restaurator 
- keine Entschädigung für 
  untersagte Bildung nach 
  Wiedervereinigung („ein 
  Stempel fehlte“) 

ja  

H.- Christoph 
Pampel 

27.03.2010 u. 
Kirchentag 
Dresden 

1985 bis 1987, in Prora   
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Dr. L. Lehmann 17.09.2010 1987 bis 1989, in 
Brandenburg 

- wollte für laufende 
  Doktorarbeit strukturell 
  unterschiedliche Zeitungen 
  durchsuchen 
-> Verbot, da in NVA nur 
    „Sozialistische 
    Presseerzeugnisse“ erlaubt 

Schätzung: zwischen 5 
und 8, Thema: 
Versetzung in 
Heimatnähe (aufgrund 
seiner Kinder) 

Pfarrer A. Leye mehrere 
persönliche 
Gespräche, 
Kirchentag 
Dresden 

1987 bis 1989, in 
Brandenburg und an 
der Ostsee 

 Wunsch BS-Dienst nach 
Wirbelsturm in 
Nicaragua dort 
fortzusetzen 

Egon Lauf 02.11.2010 1979 bis 1981, in 
Oberwiesenthal und 
Carlsfeld 

- v.a. in der Schule (schlechtere 
  Benotung) 

- nach Entbinden seiner 
  Frau: Sonderurlaub 
  nicht zeitnah 
- Beschwerde: trotz aller 
  Propaganda konnte er 
  keinen Sport treiben 

Andreas 
Bergmann 

05.11.2010 Totalverweigerer - v.a. in der Schule (schlechtere 
  Benotung) 

- politische Beschwerden 
  an Honecker 
- Kampf um Natur eines 
  Waldstücks (dort sollte 
  Tagebau entstehen) 

Rainer 
Eppelmann 

08.11.2010 1966 kurzzeitig in 
Stralsund, dann 8 
Monate Haft, bis 1968 
in Binz 

- Inhaftierung wegen 
  Fernbleiben beim Ablegen des 
  Gelöbnisses 
- Wohnung verwanzt 
- über 40 IM's auf ihn angesetzt 
- Mordpläne von Angehörigen 
  des MfS gegen ihn 

einige, vor allem in 
Hinblick auf politische 
Umstände 

Kurt Kobe  15.11.2010 1964 bis 1966, in 
Bärenstein 

 BS-Dienst verändern 
(militärische Aufgaben 
für BS streichen), an 
Heinz Hoffmann 

Helmut Wolff 01.12.2010 1964 bis 1966, in 
Prenzlau 

- wegen Arbeitsverweigerung 
  als BS 6 Monate Haftstrafe 
- dadurch in DDR vorbestraft 
  und keine 
  Aufstiegsmöglichkeiten 

- nach Gelöbnis: nicht 
  bereit, unbedingten 
  Gehorsam zu leisten 
- gegen Bau an 
  militärischen Anlagen 

Ehemaliger 
Bausoldat 2 
(Name bekannt) 

08.12.2010 1985 bis 1987, in Prora - nach Studienzusage zum BS- 
  Dienst eingezogen (durfte 
  danach aber doch studieren) 

- wollte studieren (berief 
  sich auf Gesetz: 
  Gleichberechtigung 
  Soldaten und BS) 
- weitere Eingabe nach 
  BS-Zeit  

Thomas Focking E-Mail 
Kontakt 
13.12.2010 

1987 bis 1988, in 
Brandenburg und 
Umgebung 

- kein Sonderurlaub bei Geburt 
  der Tochter bekommen 
- kein Sonderurlaub als Frau 
  und Kinder krank 
- Meisterschule in der DDR 
  untersagt 

 

Dr. Stefan 
Wolter 

29.01.2011 
und 
Kirchentag 
Dresden 

1986 bis 1987, in Prora - viele Schikanen (siehe Buch: 
  „Der 'Prinz' von Prora“) 

 

Frank Matthäus 28.06.2011 1983 bis 1985, in 
Hoppegarten und 
Neuseddin 

  

Jürgen Sonntag 29.08.2011 1986 bis 1988, in Prora - viele kleine Ärgernisse - Beschwerde, da ihn ein 
  Telegramm nicht 
  erreichte  
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Manfred Eulitz 29.08.2011 1970 bis 1972, in 
Großmohrdorf 

- Bespitzelung durch Stasi  
- Schikanen durch Unterleutnant 

 

Christoph Jäger 24.11.2011 Herbst/ Winter 1989 in 
Merseburg 

  

Pfarrer Harald 
Bretschneider 

28.11.2011 Mitte der 1960er u.a. 
bei Cottbus und in 
Mecklenburg 

- Verweigerung eines 
  Architekturstudiums 
- intensive Bespitzelung durch 
  Stasi (v.a. als 
  Landesjugendpfarrer) 

 

 

Vergessen möchte ich an dieser Stelle nicht meine beiden Interviewpartner im Zusammenhang mit 

dem Koloss von Prora- Herrn Jäger und Herrn Dr. Graefe.  

Herr Jäger absolvierte seinen Dienst bei der NVA von 1965 bis 1967 im „Motschützenregiment“ in 

Prora und Herr Dr. Graefe verbrachte im Mai 1959 einen Urlaub mit seiner Frau im „Ferienheim 

Prora“ („Walter-Ulbricht-Heim“).  
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Ein besonderes Bedürfnis ist es mir noch, an dieser Stelle einigen Personen für die vielen, vielen 

Unterstützungen meinen Dank auszusprechen.  

Da wäre an erster Stelle meine betreuende Fachlehrerin Frau Lautenschläger zu nennen, die mir mit 

stetigem Engagement viele Dinge ermöglichte, mich bei allen Problemen unterstützte und mir viele 

Anregungen gab. Ihr selbstloses Engagement verdient meinen größten Respekt und ein großes 

Dankeschön! 

Außerdem ganz herzlichen Dank an meine Eltern und meine Schwester, denen kein Weg zu weit war, 

um mir Interviews und die Materialsuche zu ermöglichen und die mich ermunterten immer weiter 

nachzuhaken und weiterzumachen. 

Weiterhin möchte ich mich bei Pfarrer Leye, für die Möglichkeit die Vorträge in Nerchau halten zu 

können und für die schöne Zeit bei der Organisation des Kirchentages, bedanken. Außerdem geht 

mein Dank an Frau Heike Lötzsch von der BStU Leipzig für ihre Hilfe bei der Arbeit im Stasi-Archiv 

und an Frau Landgraf für die Möglichkeit, mit Rainer Eppelmann zu sprechen. 

Schließlich auch noch ein Dankeschön an das Archiv der Bürgerbewegung Leipzig, an die Mitarbeiter 

des Dokumentationszentrums in Prora, dessen Büro in Berlin, die Stiftung NEUE KULTUR. Nicht 

zuletzt möchte ich mich auch ganz herzlich bei allen meinen Interviewpartnern für ihre Bereitschaft 

mir zu helfen, sowie für die vielen offenen, ehrlichen und interessanten Gespräche.  

 Vielen Dank! 




